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  „NEIINN!“ Die bleiche Hand war das Letzte, was ich in der Tiefe versinken sah. Stumm und reglos in seinem dicken Schneeanzug blieb das kleine unförmige Bündel allein auf der hauchdünn mit Schnee bedeckten Fläche zurück. Wie eingefroren lag es am Rand eines eisigen Abgrunds, in dem dunkles Wasser über einem anderen Körper zusammenschlug, der bereits nicht mehr zu sehen war. Sonst war es still. Zackig ausgefranste Schollen ragten in das Zentrum des schwarz glänzenden Eislochs hinein, die frostige Weiße überspült vom grünlichen Nass. Das Flüstern des Wassers über dem Eis war bis ans Ufer zu hören … Mir schien, es knisterte und tobte in meinen Ohren, als befände ich mich im Zentrum eines Feuersturms, trotz der eisigen Kälte. Außer diesem Knistern nahm ich nichts wahr um mich herum. Keine Bewegung. Kein Geräusch … Die Natur schien den Atem anzuhalten. So wie ich.


  Die Sekunden zertröpfelten scheinbar unendlich, bis etwas mich aus meiner Benommenheit riss. Denn urplötzlich begann das Bündel zu schreien. Erst war es nur ein zartes Jammern. Dann schrie es, wie es wohl noch nie in seinem kurzen Leben geschrien hatte. Dazu zuckten seine Ärmchen und Beinchen in der Luft. Das Bündel schrie seine ganze Verlassenheit in die Welt hinaus. Es schrie um sein Leben, ohne es zu ahnen – und ich, ich erwachte endlich aus meiner Schockstarre und schrie mit ihm.
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  Es war ein lausekalter Mittwochmittag, als Jasper und ich ordentlich bepackt am Potsdamer Bahnhof ankamen. Notgedrungen hatte ich meinen Hund mitnehmen müssen; zu Hause in Heidrege war schließlich keiner, der sich um ihn hätte kümmern können. Zeitgleich mit mir war Martin am Morgen Richtung Kairo gestartet, von wo er praktischerweise auch noch einen Abstecher zu Svea an den Rand irgendeiner ägyptischen Wüste plante.


  Martin ist mein Vater, seines Zeichens Archäologe mit Trottel-Faktor 10. Und Svea ist nicht meine große Schwester, sondern seine neue Freundin. Blond, attraktiv und, ehrlich gesagt, ziemlich cool. Martins zweistelligem Trottel-Faktor steht sie ausgesprochen souverän gegenüber und findet ihn offensichtlich charmant. Im Gegensatz zu Britta, meiner Mutter. Aber Britta war auch fünfzehn Jahre lang mit Martin verheiratet. Und vierzehn davon hatte sie ihn verdächtigt, er stelle sich mit Absicht zu blöd an, die Wäsche richtig zu sortieren oder einen Fahrradreifen zu flicken. Wenn er überhaupt mal da war, bei uns, und nicht gerade in Ägypten Mumien und deren Habseligkeiten sortierte. Mit denen schien er seltsamerweise weniger Kommunikationsprobleme zu haben als mit seinen Zeitgenossen und deren Anliegen. Aber diese balsamierten Typen merkten ja auch nichts mehr. Selbst aus ihren kümmerlichsten und ekligsten Resten schaffte Martin es noch wichtige Informationen für die Nachwelt herauszulesen, ob die jemanden interessierten oder nicht. Aus Britta und mir gelang es ihm noch nicht mal herauszulesen, ob wir gerade unterzuckert waren oder genervt oder beides zusammen.


  Ich persönlich glaube nicht, dass Martins Hang zum Chaos Absicht ist. Seit ich mit ihm zusammenlebe statt mit meiner Mutter Britta, habe ich die Erfahrung gemacht, dass er nichts dafür kann, wenn sein dunkelblauer Kaschmirpulli nach 60-Grad-Wäsche plus tausend Umdrehungen im Schleudergang unserem Hund passt. Oder das frisch angedübelte Regal in meinem Zimmer nach drei Tagen wieder runterkommt. Natürlich mitten in der Nacht, wenn ich rein zufällig drunterliege. Das alles passiert ihm einfach so und er selbst wundert sich am meisten über die mysteriöse Pannendichte in seinem Alltag. (Normalerweise redet er sich damit raus, diese spezielle Form der Inkompetenz müsse genetisch bedingt sein. Genetisch bedingt! Na klar. Merkwürdig nur, dass ich diesen Gen-Defekt nicht habe. Handwerks- und haushaltstechnisch bin ich ihm eindeutig überlegen.) Seine ollen Mumien können unter diesen Umständen jedenfalls echt froh sein, dass sie schon eine Weile tot sind, bevor sie ihm in die Hände fallen.


  Und ich wäre jetzt hier am Potsdamer Hauptbahnhof gern meiner Mutter in die Hände gefallen, oder lieber noch in die Arme. Schließlich hatte ich sie seit Weihnachten nicht mehr gesehen. Aber: keine Britta nirgendwo. Mutterseelenallein standen wir da an Gleis 3, mein Hund und ich, denn am Bahnhof in Potsdam wartete niemand auf uns. „Sorry, Schnuff“, hatte es in der SMS geheißen, die mich kurz vor der Einfahrt in den Potsdamer Hauptbahnhof erreicht hatte. „Hab noch kurzfristig eine Führung aufs Auge gedrückt bekommen. Nimm die Tram zum Holländischen Viertel, Linie 96 bis Nauener Tor. Dann sind’s noch vier Minuten Fußweg bis zur Benkertstraße 9. Hausschlüssel liegt im Zinkeimer neben dem Kompost.“


  Na toll. Genau so hatte ich mir das gewünscht. Herzlich willkommen auch, Fanny. Schön, dass du da bist. Dann hätte ich auch ebenso gut zuerst zu Jan fahren können. Nach Berlin. Der hätte mich bestimmt vom Bahnhof abgeholt.


  Schlecht gelaunt machte ich mich durch den stellenweise noch angefrorenen braungrauen Schneematsch auf den Weg. Hoffentlich freuten sich wenigstens die Kompostwürmer über meinen Besuch, wenn sie sich nicht gerade in Winterstarre befanden.


  Ich konnte nicht ahnen, dass es noch blöder kommen sollte. Es war nämlich doch jemand zu Hause, als ich eine halbe Stunde später im Flur Tasche und Rucksack fallen und Jasper von der Leine ließ. Wenn Blicke töten könnten, dann hätte ich meine Mutter nie mehr wiedergesehen, sondern wäre auf der Stelle tot umgefallen.


  Das Begrüßungskommando hatte vier Beine und einen langen pelzigen Schwanz. Es konzentrierte sein Gesicht auf einen einzigen haarigen Punkt zwischen Augen und Nase, fauchte uns giftig an und sprang mit einem Riesensatz, den ich ihm bei seiner Leibesfülle nicht zugetraut hätte, auf den Schrank. Mann, die hatte ich total vergessen. Dabei waren wir uns bei meinem letzten Besuch schon begegnet, damals noch in Berlin, und es war nicht der Beginn einer wunderbaren Freundschaft geworden. Im Gegenteil.


  Vor uns auf dem Schrank saß Jacqueline, die Zehn-Kilo-Rassekatze, die Benno von seiner Schwester „geerbt“ hatte, als die in die Dominikanische Republik ausgewandert war. Sie konnte mich von der ersten Sekunde an nicht ausstehen – Jacqueline, nicht die Schwester – und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Diese Stubentiger, die noch nie in ihrem Leben einen Garten betreten oder gar eine lebendige Maus vor die Pfoten bekommen haben, sind doch einfach nur bescheuert. Fett und bräsig hocken sie auf Polstermöbeln herum und leben dort mit Hingabe ihre Persönlichkeitsstörungen und Neurosen aus. Und Jacqueline ist eindeutig ein besonders gestörtes Exemplar: eine dreifarbige Maine Coon mit mehr Flausch-Haaren am Körper als meine gesamte Klasse auf dem Kopf oder sonst wo. Ihrer noblen Herkunft scheint sie sich vollkommen bewusst zu sein. Kapriziös mit ihrem Futter wie eine Diva, faucht sie mich weg, sobald ich mich ihrem samtgepolsterten Thron von einem Sessel auch nur auf einen halben Meter nähere. Keine Ahnung, wie Britta und Benno diese Star-Allüren aushalten. Ich hätte ihr die schon längst ausgetrieben. Im Zweifelsfall per Null-Diät.


  „Zicke!“, fauchte ich zurück, während ich mit einem Ratsch meine Daunenjacke aufzippte. Was für eine Wohltat und welch Inbegriff der Toleranz war dagegen Jasper, mein dröger, lammfrommer Boxer, den Mama bei uns in Heidrege zurückgelassen hatte, als sie nach Berlin gezogen war. Trotz allem Respekt vor diesem Biest von einer Katze ließ er sich solidarisch zu meinen Füßen nieder und schlief auf der Stelle ein. Ich dagegen warf die Jacke aufs Sofa und ging erst mal auf Erkundungstour.


  Nicht übel, die neue Wohnung. Meine Mutter hatte ein Händchen dafür, binnen kürzester Zeit alles so hinzukriegen, dass man sich fühlte wie in einem dänischen Ferienhaus. Fehlten nur noch der Strand und das Meer vor der Terrassentür. Statt Schnee. Ein paar coole Zutaten von Benno gaben dem Ganzen einen männlichen Touch. So wie die riesigen schwarz-weißen Architektur-Fotografien über dem Sofa, die in schlichten schwarzen Metallrahmen steckten. Oder die Lampe auf drei Beinen, die aussah wie ein Bühnenscheinwerfer und mit der man die Wände in unterschiedlichen Farben beleuchten konnte, je nachdem welche Farbschablone man vor die Lichtquelle schob. Die eher spartanisch eingerichtete Küche ging per offenem Tresen ins Wohnzimmer über. Außerdem gab es noch zwei Arbeitszimmer, eins davon mit Ausziehcouch. Dort sollte wohl ich nächtigen, denn das Bett war mit meiner Lieblingsbettwäsche bezogen, der mit der großen Pusteblume drauf und der dicken Hummel. Ich holte meine Taschen aus dem Flur und richtete mich häuslich ein, indem ich meine Siebensachen weiträumig im Zimmer verteilte. So. Jetzt fühlte ich mich schon ein bisschen mehr zu Hause.


  Neben dem Badezimmer war noch eine Tür. Wahrscheinlich das Schlafzimmer. Gute Gelegenheit, sich das mal in Ruhe anzusehen. Ich öffnete die knallpink gestrichene Tür und kam mir dabei vor, als würde ich was Verbotenes tun. Das Zimmer war nicht größer als ein Schuhkarton. Das Bett darin reichte von Wand zu Wand, und das einzige andere Möbelstück war ein weißes Bord vor einer auberginefarbenen Wand, an dem zwei verchromte Leselampen klemmten. Aha. Viel Platz brauchten die beiden wohl nicht. Jedenfalls nicht außerhalb vom Bett. An der einen Wand hing wieder eine große Schwarz-Weiß-Fotografie. Ein weiblicher Rückenakt. (Für alle, die nicht wie ich das Kunstprofil gewählt haben, weil alles andere viel zu stressig klingt: Das ist eine nackte Frau von hinten.) Ich schaute näher hin. Diese dunklen Locken, die das Profil der Frau verdeckten, der Leberfleck unterhalb ihres rechten Schulterblatts … NEE! War das etwa Britta, meine Mutter? Ich spürte, wie ich knallrot wurde, obwohl die Nummer nicht mir, sondern ihr hätte peinlich sein müssen. Fluchtartig verließ ich den Raum, verkrümelte mich zu Jasper und ließ mich dort in Jacquelines Lieblingssessel fallen – in Sicherheit vor Offenbarungen aller Art. Ich fasste es nicht. Mama nackt und in XXL. Während ich darüber nachgrübelte, ob Mütter in fortgeschrittenem Alter so was durften und ob ihre sechzehndreivierteljährigen Töchter sie wirklich so sehen wollten, fielen mir die Augen zu.


  So fand Britta uns, als sie endlich nach Hause kam. Jacqueline auf dem Schrank mit Hass pur in den Augen und Jasper und mich seelenruhig schnorchelnd auf und neben ihrem haarigen Stammplatz. „Hallo, Mama“, sagte ich und rappelte mich mühsam hoch, nachdem sie mir mit eiskalten Lippen ein Begrüßungsküsschen auf die Wange appliziert hatte.


  Zum Glück war sie erst mal solo gekommen und nicht gleich mit Benno, meinem Ex-Fechtlehrer und ihrem immer noch nicht Ex-Lover. Anfangs hab ich den beiden ehrlich gesagt keine Chance gegeben. Schließlich ist Benno über zehn Jahre jünger als sie. Aber zurzeit sieht es doch nach Dauerzustand aus. Sogar umgezogen sind sie schon zu zweit. Ursprünglich hatten sie sich nämlich nach Berlin davongemacht. Prenzlauer Berg, um genau zu sein, aber da sind Britta die Young Urban Schickimickis mit ihrem durchgestylten Prinzen- und Prinzessinnen-Nachwuchs und ihrer biodynamischen Macke ziemlich schnell auf den Keks gegangen. Nicht zu vergessen diese albernen Mopshunde, die jetzt hip sind. Ich hab mich immer köstlich amüsiert über ihre Prenzelberg-Tiraden, aber ich glaube, in Wirklichkeit vermisste sie in Berlin bloß ihren Garten.


  Im Januar sind die zwei jedenfalls nach Potsdam gezogen, ins Erdgeschoss eines roten Backsteinhauses mit Mini-Biotop im Holländischen Viertel. Benno hat dort seinen Traum-Job für Computerfreaks gefunden, in einer Firma, die Online-Spiele entwickelt. Und Britta macht jetzt englisch- und französischsprachige Führungen in Schloss Sanssouci und im Neuen Palais und versucht ansonsten, wieder als Übersetzerin Fuß zu fassen. Das hier war, wie erwähnt, mein erster Besuch in ihrem neuen Domizil. Wir hatten Ende Februar. Draußen war es kalt und ungemütlich, und der Plan war, dass ich für wenigstens drei Wochen bleiben sollte.


  Normalerweise sind Ende Februar keine Ferien in Hamburg. Und auch sonst nirgendwo, glaube ich. Wenn man mal vom Faschingsirrsinn südlich des Weißwurst-Äquators absieht. (Für Uneingeweihte: Der liegt bei Hannover.) Aber in meiner Schule gab es plötzlich drei EHEC-Fälle, einer davon tödlich, und nach der gefährlichen Epidemie vor ein paar Jahren, bei der in Norddeutschland viele Menschen an verseuchten Sprossen gestorben waren, brach natürlich sofort Panik aus in den Elbvororten, wo meine Schule steht. Der Laden wurde kurzfristig geschlossen und desinfiziert. Und diese Quarantänezeit ging dann direkt in die sogenannten Skiferien über.


  Na ja. Immerhin kam ich auf diese Weise zu ein paar Wochen Pause in Potsdam. Martin passte das gut ins Programm, denn er bereitete eine neue Ausstellung vor und war weltweit auf der Jagd nach passenden Exponaten. Ich hätte solange zu Oma Liliane nach Blankenese ziehen können, aber „no way“ sagten sie und Britta angesichts der EHEC-gesättigten Elbluft. Hätten sie da geahnt, was in Potsdam und Umgebung so alles durch den Äther drang, hätten sie mich vielleicht doch lieber zu Hause der akuten Gefährdung meiner Gesundheit ausgesetzt.


  „Hallo, mein Schnuff“, sagte Mama jetzt und schüttelte ein paar versprengte Schneeflocken aus der gleichen braunen Lockenmähne, wie ich sie habe. „Wie schön, dass du endlich da bist.“


  „Schön, dass du endlich da bist“, sagte ich maulig. „Der blöde Hausschlüssel war in deinem Zinkeimer festgefroren, inmitten von alten Kartoffelschalen, und bei dem Versuch, ihn mit meinem Sturmfeuerzeug aufzutauen, hab ich mir dreimal die Pfoten verbrannt.“ Ich sah, wie Britta sich ein Grinsen verbeißen musste.


  „Komm, Töchterlein“, sagte sie gespielt zerknirscht und zog mich hoch. „Lass dich erst mal knuddeln. Und in einer halben Stunde gibt’s dein Lieblingsessen.“


  „Kartoffelauflauf mit Schafskäse?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  Sie zupfte mir eine störrische Locke aus den Augen. „Genau. Ich glaube nämlich, du bist total unterzuckert.“
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  „Hallo, filia“, begrüßte Benno mich in Anspielung auf meinen Nachnamen Filius und wie um zu beweisen, dass auch er von humanistischer Bildung nicht unbeleckt war. „Willkommen in unserer bescheidenen Hütte.“ Filius ist lateinisch und bedeutet Sohn. Entsprechend heißt filia Tochter.


  „Bilde dir bloß nichts ein“, gab ich zurück, während er schwungvoll seinen Eastpak unter die Garderobe beförderte. „Ich bin nicht deine Tochter.“ Dabei attackierte ich ihn in Drei-Musketier-Manier mit einem Tiefkühl-Baguette, das griffbereit auf dem Küchentresen vor sich hin taute.


  „Aber so gut wie.“ Gekonnt parierte Benno meinen Angriff aus dem Hinterhalt mit einem Kleiderbügel, den er à la d’Artagnan blitzschnell unter dem lässig zerknitterten Leinenjackett am Garderobenhaken hervorzog.


  „Quatsch“, japste ich. „Eher so was wie ’ne kleine Schwester.“ Kurz bevor mein Baguette Benno mitten in die Deuxième treffen konnte (so heißt die linke obere Brustsektion im Fechter-Jargon), flog es mir wie von Geisterhand gelenkt aus der Hand. Zweigeteilt landete es auf dem Boden zwischen den Edelstahlbeinen der beiden futuristischen Barhocker. „Und sooo bescheiden ist eure Hütte auch nicht geraten.“ Leicht aus der Puste lehnte ich mich an den weiß lackierten Tresen, der aus einem hochkant installierten hölzernen Rollladen bestand, und betrachtete das großformatige hypermoderne Berlin-Bild darüber, das so verwischt aussah, als sei der Fotograf auf der Flucht gewesen. Britta und Benno hatten es in dieser angesagten und nicht eben preiswerten Fotogalerie in Berlin-Mitte erstanden.


  „Lumas“, grinste Benno. „Musste sein. Dort haben wir uns zum ersten Mal geküsst. Nach diesem Turnier, zu dem deine Mutter mit dir angereist war.“


  „Danke“, sagte ich. „So genau wollte ich das eigentlich gar nicht wissen.“


  Eigentlich mochte ich Benno. Aber dass er mir meine Mutter weggenommen und nach Berlin beziehungsweise Potsdam entführt hatte, würde ich ihm bis ans Ende meiner Tage nicht verzeihen. Während einem meiner Fechtturniere, als er sich hingebungsvoll um meine blutende Nase gekümmert hatte, hatte sie sich in ihn verknallt. Benno war damals, wie gesagt, mein Fechttrainer und hingerissen von Britta, die im zarten Alter von 41 noch toll aussah mit ihren wilden Locken und vor Lebenslust zu sprühen schien. Das mit dem Sprühen war mir bis dahin in unserem drögen norddeutschen Kaff komplett entgangen. Meinem Vater Martin offensichtlich auch, wenn er denn mal da war, und dieser Tatbestand wurde ihrer Fernbeziehung dann zum Verhängnis. Britta war es schlagartig leid gewesen, ihren Charme und ihren Witz an unseren Hund zu verplempern. „Ich hab nur dieses eine Leben“, hatte sie mir erklärt. Und ein paar Wochen später war sie weg. Das war echt hart gewesen damals, vor etwas über einem Jahr. Aber ich wollte auch nicht nachkommen, obwohl sie mich gefragt hatte. Keine Lust, dem jungen Glück im Weg zu stehen. Oder auf die Füße zu treten.


  Das einzig Positive daran war, dass ich auf diese Weise meinen Vater Martin besser kennengelernt habe. Und er notgedrungen mich. Von jetzt auf gleich war er gezwungen gewesen, das Wüstenloch zu verlassen, in dem er gerade nach Altertümern von Ramses dem 23sten oder dessen weit verzweigter Sippe buddelte. Das Einzige, wonach er in Heidrege buddeln kann, sind die Kartoffelknollen, die Britta uns im Gemüsegarten hinterlassen hat. Und natürlich die Knochen, die Jasper weiträumig auf dem Grundstück verteilt.


  Mehrstimmiges Geschrei von der Etage über uns riss mich aus meinen Gedanken. „Oje“, stöhnte Benno. „Nicki versucht mal wieder erfolglos, ihre Gören ins Bett zu kriegen. An die Geräuschkulisse wirst du dich hier gewöhnen müssen, Fanny. Die Einschlaf-Arie kann Stunden dauern.“


  „Nicki hat’s ja auch nicht leicht“, sagte Britta, als sie mit ein paar Minzblättern aus dem Garten hereinkam, die die bisherigen Kälteeinbrüche fürs Erste überlebt hatten. „Unsere Nachbarin ist quasi alleinerziehend“, erklärte sie. „Meistens wenigstens. Ihr Mann ist viel in Polen beschäftigt. Während sie versucht, neben den Kindern ihren Beruf als Journalistin nicht aus den Augen zu verlieren.“


  „Kommt mir irgendwie bekannt vor“, murmelte ich.


  „Da oben geht’s meistens tierisch ab“, grinste Benno. „Indianergeheul, Saloonschlachten, Pferderennen und Piratengetümmel … Und manchmal brüllt auch die böse Stiefmutter durchs Haus.“


  „Die böse Stiefmutter?“


  „Wenn Leo sich endlich mal mit einem Märchen durchsetzen kann und dann in einem knallpinken Tutu durchs Treppenhaus tobt.“


  „Ein Junge im knallpinken Tutu – als böse Stiefmutter?“


  „Leo ist ein Mädchen“, klärte Benno mich auf. „Und zwar eine äußerst energische Fünfjährige, die auf den Namen Leonie grundsätzlich nicht reagiert. Gegen die junge Dame kommt der kleine Mats nur an, wenn seine beiden Onkel ihm tatkräftig zur Seite stehen.“


  „Wie alt sind denn die beiden Onkel?“, fragte ich. „Zehn und zwölf?“


  „Eher 18 und 20“, sagte Britta und warf mir einen schelmischen Seitenblick zu. „Sehen echt gut aus, die Jungs, vor allem der Jüngere.“


  „Ach nee. Ist Benno dir immer noch nicht jung genug?“


  „Och, ich dachte da eher an dich“, sagte Britta, drehte sich abrupt um und fing an, die Minzblätter klein zu hacken. „In Heidrege ist das Angebot an passablen Jungmännern ja nicht so üppig.“


  „Mama! Ich hab keinen Bedarf an Jungmännern. Weder in Heidrege noch sonst wo. Ich sitz nämlich nicht auf dem Trockenen in dieser Hinsicht, weißt du.“ Es war nicht zu fassen, wie Britta drauf war. „Morgen kommt Jan übrigens vorbei“, fügte ich trotzig hinzu.


  „Deine Ferienliebe vom letzten Sommer ist also unverändert aktuell.“


  „Ferienliebe vom letzten Sommer! Hast du das von Rosamunde Pilcher? Das klingt so abgestanden wie die Cola vom Vorabend. Und wie ein One-Night-Stand dazu.“ Ich holte Luft. „Zu deiner Information: Er heißt Jan. Jan. Jan. Jan.“ Britta ließ das Messer sinken.


  „Mensch, Fanny, reg dich ab. Man wird doch wohl noch mal ’nen Scherz machen dürfen.“ Sie drückte mir die Metallschale mit dem Chicorée-Salat in die Hand. „Ich weiß, dass er Jan heißt. Und ich finde ihn wirklich ausgesprochen nett. Ich hab nur gedacht, weil er doch so weit weg lebt von deinem Zuhause …“


  „… das auch mal dein Zuhause war“, unterbrach ich sie. Manchmal konnte ich mir ein bisschen Sarkasmus einfach nicht verkneifen. „Aber inzwischen darf ich ja wohl froh sein, dass du nur nach Potsdam gezogen bist und nicht nach München. Fernbeziehung ist so oder so scheiße, aber wenigstens hält sich die Entfernung zwischen Hamburg und Berlin oder Potsdam und Berlin in Grenzen.“


  „Da ist was dran“, antwortete Britta knapp. „Geht auch ganz anders. Zum Beispiel Heidrege – Al-Bahariyya.“


  Mist. Ich biss mir auf die Unterlippe. Der Punkt ging an sie. Klar wusste Britta, wovon ich sprach. Schließlich hatte sie selbst jahrelang in einer Fernbeziehung gelebt. Und zwar zu meinem Vater, nicht zuletzt meinetwegen. Auf der Strecke Hamburg – Kairo. Beziehungsweise Al-Bahariyya. So hieß der Ort in der nordägyptischen Wüste, wo Martin mit Ausgrabungen aller Art beschäftigt gewesen war.


  „Sorry“, sagte ich. „War nicht so gemeint.“


  „War es wohl“, sagte sie. „Aber lass uns jetzt nicht über Kilometer streiten. Ich freu mich, dass du da bist und dass du dich wohlfühlst mit deinem Jan.“ Sie wuschelte mir durch die Locken und ich bekam ein noch schlechteres Gewissen angesichts ihrer großherzigen Geste. „Trinkst du Grapefruitsaft?“


  „Mhm. Gern.“


  Mit Grandezza schwenkte in diesem Augenblick Jacqueline ihr Pelzhinterteil um die Ecke Richtung Fressnapf, ignorierte uns komplett und nahm mit hochmütigem und gleichzeitig leidendem Gesichtsausdruck vor dem leeren Metallgefäß Platz. Bewegungslos wie die Sphinx guckte sie geradeaus gegen die Wand und verlieh ihrer Forderung nach einem First-Class-Abendmahl durch stoische Haltung Ausdruck. „Sie kann es grundsätzlich nicht ertragen, uns essen zu sehen, ohne dass sie selbst frisst“, sagte Benno, der mit zwei nobel aussehenden Dosen Katzenfutter aus der Abstellkammer auftauchte.


  „Und was ist das jetzt?“, fragte ich. „Whiskas deluxe für die Katze von Welt?“


  „Exakt“, erklärte Benno. „Royal Canin Maine Coon. Ist schweineteuer. Kaviar für Katzen sozusagen, aber was anderes als dieses Edelzeugs frisst Jacqueline nicht.“


  „Und dann muss immer noch ein bisschen Deko obendrauf. Gehackter Schnittlauch zum Beispiel, sonst rührt sie’s nicht an“, ergänzte Britta und leckte einen Spritzer Balsamico-Essig von ihrem Zeigefinger. „Dieses Tier wird uns noch die Haare vom Kopf fressen.“


  „Hat sie schon.“ Mit einer Hand strich Benno sich über seinen vollkommen kahlen Kopf und ich musste lachen. Benno ist einer der Typen, bei denen dieses radikale Styling echt cool aussieht. Um seine dunkelgrauen Augen zeigen sich die ersten Lachfalten, und die scharf geschnittenen Züge, zusammen mit seinem durchtrainierten Körper, verleihen ihm etwas Asketisches, Intellektuelles. Neben der Fechterei lief er Marathon. Ich konnte durchaus nachvollziehen, was Britta an ihm fand, wenn ich ehrlich war. Aber ich werd mich hüten, das laut zu sagen.


  „Schnittlauch? Echt jetzt?“, sagte ich stattdessen, dankbar, dass Jasper so ein normaler und pflegeleichter Kumpel war.


  Während ich eine Dose Hundefutter aus meinem Rucksack wühlte, gab es plötzlich einen gewaltigen Schlag und die Zimmerdecke schien herunterkommen zu wollen. Jasper machte einen Satz bis zur Tür. Fehlte nur noch, dass der Putz von der Decke rieselte. „Hilfe, sind die noch im Krieg?“, schimpfte ich. „Oder gehören sie zur Berliner Hausbesetzerszene?“ Vor Schreck hatte ich mich beim Öffnen der Frolic-Dose an der messerscharfen Deckelkante in den Daumen geschnitten. „Jasper, heute gibt’s Blutwurst zur Abwechslung.“


  „Nee“, lachte Benno. „Die wollen nur spielen.“


  Schon am nächsten Morgen sollte ich die Chaos-Truppe von oben kennenlernen. Früher, als mir lieb war. Und näher auch.
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  Dingdong. DINGDONG!


  Grrr! Ich hasse Leute, die glauben, einmal klingeln reicht nicht. Halten die einen für taub? Oder bescheuert? Oder sich selbst für so wichtig, dass sie ein akustisches Ausrufezeichen setzen müssen? Die Person an der Haustür ging mir jetzt schon auf den Keks. Aber weil Britta noch unter der Dusche und Benno offensichtlich schon weg war, musste ich mich nach dem dritten DIIINNGGDOOONNGG höchstselbst aus dem Bett quälen.


  Es war kurz vor acht, also noch mitten in der Nacht, und vor der Tür stand eine atemlose und eher dürftig bekleidete junge Frau mit zauseligen blonden Borsten auf dem Kopf. An der Hand hatte sie ein kleines Mädchen, vielleicht vier oder fünf Jahre alt, mit türkisem Lidschatten und knallpink lackierten Fingernägeln, das barfuß von einem Fuß auf den anderen trat. Wahrscheinlich war der steinerne Fußboden lausekalt. Oder sie musste mal, was im Zweifelsfall kritischer war. „Oh, super, dass ihr zu Hause seid“, sprudelte die Mama hervor, bevor ich auch nur den Mund aufmachen konnte. „Ich hab schon befürchtet, ich müsste in diesem Aufzug an der Fassade hochklettern.“


  „Das wäre ganz schön zugig geworden“, sagte ich und musterte ihr dünnes Nachthemd, die lila Federboa um ihren Hals und die paillettenglitzernden Silber-Flipflops. „Hab ich etwa Fasching verpasst oder findet der in Potsdam später statt?“


  „Nee“, lachte sie. „Leo will immer noch jeden Morgen Verkleiden spielen.“


  „Aha.“


  „Ehm, ich bin übrigens Nicki, die Nachbarin von oben. Und das hier ist Leo. Gehört hast du uns sicher schon. Mats hat gestern Abend einen Salto aus seinem Hochbett gemacht. Zum Glück mit Bettdecke, sodass er weich gefallen ist. Aber bei euch klang es sicher wie ein Erdbeben.“


  „So ungefähr.“ Ich reichte Nicki meine schlafwarme Hand. Schade, dass Britta nicht zusah. Meine Gute-Manieren-Reflexe funktionierten sogar frühmorgens. „Ich bin Fanny.“


  „Hab ich mir schon gedacht. Britta hat erzählt, dass du für ein paar Wochen hier bist.“


  „Ehm, wollt ihr vielleicht reinkommen? Ich glaube, Leo friert.“


  „Nein, nein“, sagte Nicki hastig. „Wir müssen sofort wieder nach oben. Mats ist alleine in der Wohnung. Er hat uns aus Versehen ausgesperrt, und weil Britta und Benno für alle Fälle einen Ersatzschlüssel von uns haben …“


  „Gar nicht aus Versehen“, schaltete Leo sich ein. „Das hat der extra gemacht. Bloß weil ich seinen Teddy geschminkt hab. Und jetzt muss ich mal. Ganz dringend.“ Mit beiden Händen fasste sie sich unter ihr pinkes Tutu und kniff gleichzeitig die Knie zusammen.


  „Okay, dann …“ Ich hatte keinen Bock, noch vorm Aufstehen in einem kalten Treppenhaus Kinderpipi vom Boden zu wischen. Oder Schlimmeres. Ich schnappte mir Leo und beförderte sie zum Klo. „Du kannst das schon alleine?“


  „Klaro.“ Leo schob mich nach draußen, drückte die Tür von innen zu und begann, geräuschvoll im Gästeklo zu hantieren, während Nicki sich ihren Ersatzschlüssel an seinem langen Band vom Haken neben der Wohnungstür nahm.


  „Ich hol sie gleich wieder ab“, rief sie, während sie eilig die Treppe hochschlappte. „Muss nur schnell Mats vor sich selbst retten.“


  Ein lautes Stöhnen kam aus Richtung Toilette. Spontan beschloss ich, frühestens mit 43 Mutter zu werden.


  Mein Entschluss festigte sich rasant, als Nicki am frühen Nachmittag den zweiten Angriff auf meine Ferienruhe startete. Eigentlich hatte ich mit Britta gerade einen Bummel durch Potsdam-City machen wollen, aber Nickis Chefredakteur hatte ihr einen Job aufs Auge gedrückt, für den angeblich sonst keiner Zeit hatte. Und ihre Brüder – die beiden Ersatzbabysitter – saßen zu diesem Zeitpunkt noch in der Schule und quälten sich mit Mathe, Physik oder dem Kantinenfraß herum. Deshalb stand Nicki jetzt mit Leo und Mats bei uns im Wohnzimmer und sah mich so flehend an wie sonst nur Jasper vor dem Kühlschrank. „Fanny, meinst du, du könntest vielleicht … ausnahmsweise … auf meine beiden Süßen hier aufpassen? Ich bezahl dir das natürlich auch.“


  „Ehm … eigentlich wollte mein Freund Jan heute aus Berlin …“


  „Oh, der kann gern mitkommen. Überhaupt kein Problem … Leo und Mats lieben es, mit Jungs zu toben.“ Sie ging in die Knie und blickte Leo und Mats in die Augen wie eine Schlangenbeschwörerin. „Stimmt doch, ihr zwei, oder?“


  Ob es vielleicht ein Problem für mich sein würde, Jan nach sechs Wochen Gar-nicht-Sehen gleich mit zwei Kleinkindern zu teilen, und ob ich nicht vielleicht lieber allein mit ihm herumtoben würde, auf die Idee kam Nicki erst gar nicht.


  „Äh, ja, also …“ Mit einem intensiven Blick funkte ich SOS an Britta, aber aus dieser Ecke kam keine Unterstützung. Im Gegenteil. Für sie war die Sache auch kein Problem. Eigentlich hatte Britta nämlich auch noch was anderes zu erledigen – zumindest behauptete sie das –, und daher beschloss sie kurzfristig und ohne mich zu fragen, den Bummel auf den nächsten Vormittag zu verlegen. Verdammt. Das war ein glatter Fall von Nötigung. Mindestens. Innerlich zog ich eine Grimasse und opferte mich weniger als halbherzig, einen Nachmittag lang Leo und Mats zu bespaßen. Das heißt, eigentlich hatte Britta mich geopfert.


  Um halb drei machte ich mich auf den Weg nach oben. Zum Glück würde Jan ab vier dazukommen. „Babysitten? Cool!“, hatte in seiner SMS gestanden. „Auf widerspenstige 16-Jährige pass ich besonders gern auf.“


  Idiot.


  „Eigentlich geht so ein Job für Single-Mamis gar nicht“, sagte Nicki, während sie sich vor dem Spiegel im Flur ein weißes Tuch mit neonpinken Sternen drauf ins Haar band, das direkt aus Leos Kleiderschrank hätte stammen können. „Oder für solche, deren Göttergatte ständig jotweedee unterwegs ist. Oh Mann, Mats …“ Mit einem zerknautschten Taschentuch aus ihrer Jackentasche wischte sie Mats, der vor ihrem Bauch stand und sich selbst im Spiegel Fratzen schnitt, eine Ladung Schnodder von der Oberlippe. „Von jetzt auf gleich losrennen und irgendeinen prominenten Affen interviewen. Möglichst mit Ringen unter den Augen und zwei verschiedenfarbenen Strümpfen an den Füßen …Manchmal wünsch ich mich einfach nur zurück in mein Bett.“


  „Und warum tust du dir’s dann an?“


  „Bist du über das aktuelle Scheidungsrecht in diesem Land informiert?“


  „Nee, ist noch nicht so ganz mein Thema.“


  „Ehm, ja, klar. Aber, damit du deine Zukunft planen kannst: Nach drei Jahren ist Schluss mit lustig, falls dir dein Zukünftiger abhandenkommt. So lange muss er für dich und die Kinder zahlen. Danach nur noch für die Kinder. Und deshalb darfst du nie, nie, NIE deinen Job aufgeben.“


  „O-o-o-kay“, erwiderte ich zögerlich und dachte an Britta. Deshalb hatte sie es so eilig, sich wieder eine eigene Existenz aufzubauen. War sicher nicht so einfach nach fast zehn Jahren Pause.


  „Aber oft kann ich auch von zu Hause arbeiten“, fuhr Nicki fort. „Wenn ich irgendwelche Features vorbereite oder Texte für die Anmoderation schreibe, geht das im Zweifelsfall auch ungewaschen und im Pyjama. Am Computer sieht mich ja keiner. Und skypen tu ich nur mit Tom. Mein Mann“, fügte sie erklärend hinzu.


  „Und welchen Affen interviewst du heute?“, fragte ich.


  „Keinen Affen“, sagte Nicki. „Eine Kuh. Und zwar die, die gerade mit dem dritten Kind vom dritten Mann online geht und sich Schauspielerin schimpft, obwohl sie bisher nur TV-Werbung für Tiefkühl-Spinat und Pampers gemacht hat.“ Ich musste lachen.


  „Spielst du’s mir nachher vor?“, fragte ich. „Vielleicht wär das mit dem Tiefkühl-Spinat ja auch ’ne Karriere für mich.“ War natürlich Quatsch, denn mit 158einhalb Zentimetern Länge wird man höchstens Tchibo-Model für Kinderroller oder lila Inliner. Nickis Antwort ging in einem Dialog unter, der weder aus dem Radio kam noch von ihren Kindern.


  „Ich liebe dich“, sagte eine männliche Stimme deutlich vernehmbar und von nirgendwoher. Eine Frau lachte. „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie, und ihre Stimme triefte vor Zärtlichkeit.


  „Wow“, sagte Nicki ebenso neidisch wie verblüfft. „Ich kenne jemanden, der das auch mal wieder zu mir sagen könnte. Und zwar einfach so.“ Auch ich war überrascht. Was konnte das sein? Wir lauschten beide. „Wo kommt das überhaupt her?“, fragte Nicki. „Radio, Fernseher, PC, hier ist alles aus.“


  „Keine Ahnung.“ Ratlos blickte ich mich um. Praktisch sämtliche Türen zum Flur standen offen und ich bekam einen ersten Eindruck von dem Chaos überall. Aber ein elektrisches Gerät schien für den plötzlichen Dialog nicht verantwortlich zu sein, es sei denn, es gab seit Neuestem sprechende Bügeleisen.


  „Wann gehen wir …“, schallte es erneut aus dem Äther, dann knackte es und die Stimmen waren weg.


  „Das kam definitiv aus Mats’ Zimmer“, sagte Nicki und ging nachsehen. Eilig lief ich hinterher.


  „Da sitzt ein Mann im Babyphon“, stellte Leo fest, die vor Mats’ Bett kniete und ihrer Puppe eine seiner Pampers um Bauch und Po wickelte. „Und eine Frau. Dabei ist das Babyphon so klein.“ Unsanft zog sie ihrer Puppe die Beine gerade. „Wie machen die das, Mama?“


  „Das Babyphon!“, lachte Nicki. „Das muss eine Interferenz gewesen sein. Das sind sich überlagernde Schallwellen“, ergänzte sie, als sie das Fragezeichen in meinem Gesicht sah. „Gelegentlich soll so was vorkommen bei Babyphonen. Aber das ist das erste Mal, dass das hier passiert.“


  Liebesschwüre aus der Steckdose? „Du meinst echt, das war ein Babyphon?“, fragte ich skeptisch. „Aus einem anderen Kinderzimmer?“ Ich war bestimmt kein Genie in Physik, aber von so etwas hatte ich noch nie gehört.


  „Ja, ich wüsste nicht, was das sonst gewesen sein sollte. Vielleicht hat irgendwer in der Nachbarschaft ein neues Gerät, das sich eigenmächtig mit unserem kurzschließt. Oder sie haben den Standort gewechselt. So genau weiß ich auch nicht, wie das funktioniert.“


  „Hmm. Eigentlich witzig, wenn man mitkriegt, was bei den Nachbarn so abgeht“, sagte ich.


  „Hoffentlich kriegen die nicht andersrum alles von uns mit“, erwiderte Nicki und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Könnte auch mal peinlich werden.“


  „Nicht viel peinlicher als das hier eben. Klang wie aus einer amerikanischen Soap. Oder wie bei Benno und meiner Mutter“, rutschte es mir heraus.


  „Vielleicht waren sie das ja“, kicherte Nicki.


  „Eher nicht. Das war nicht Mamas Stimme. Die hier klang jünger. Außerdem braucht sie für mich kein Babyphon mehr. Schließlich bin ich schon groß.“ Viel zu groß, wie sich herausstellte, denn plötzlich knirschte es unter meinem Fuß.


  „Oh, Menno! Jetzt hast du es kaputt gemacht.“ Leo war aufgesprungen und stemmte vor mir die Hände auf die Hüften. Ihr Gesicht wurde dabei immer roter, die Augen immer größer. Schließlich kullerten zwei fette Tränen über den unteren Lidrand und verfingen sich in ihren langen dunklen Wimpern.


  Ach herrje. Ich war auf ein Plastikpferd getreten, dessen weizenblonder Schweif jetzt unter meinem rechten Schuh zerbröselte. Meine langwierige Entschuldigung ging im Gebrüll von Leo unter, die zu Recht der Meinung war, ihr ehemals wunderschöner Sternenschweif sehe nun aus wie ein Ackergaul und sei als Star in ihren selbst ausgedachten Zaubergeschichten nicht mehr zu gebrauchen. Das jedenfalls war sinngemäß aus ihren verheulten Stakkatosätzen herauszuhören. Aus Sympathie heulte Mats drei Runden mit, und ich war bereits fertig mit den Nerven, bevor Nicki überhaupt das Haus verlassen hatte. Na bravo. Das fing ja gut an. So gesehen durfte Britta sich wohl glücklich schätzen, dass mein Vater so lange in der Wüste hängen und ich ein Einzelkind geblieben war.


  Zum Glück klingelte um Punkt vier Jan. Zu diesem Zeitpunkt trug ich rot-türkise Kriegsbemalung im Gesicht, eine abgebrochene grüne Feder auf Halbmast im Haar, und meine Füße waren mit dem Gürtel von Leos rosa Bademantel gefesselt. „Hey, schöne Squaw“, begrüßte mich Jan. „Alles wird gut. Old Shatterhand ist drei Tage lang durch die Steppe geritten, um Grüne Stummelfeder zu befreien.“


  „Old Shatterhand kommt gerade noch rechtzeitig“, sagte Grüne Stummelfeder und ließ sich erschöpft in seine starken Arme sinken. „Der Marterpfahl wartet schon.“


  Am Ende dieses Tages wollte ich gar keine Kinder mehr. Auch nicht mit 43.
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  „Moin, moin, Schatz. Na, ausgeschlafen?“


  „Nee, überhaupt nicht.“ Mit beiden Händen rieb ich mir die Augen und schlurfte Richtung Kaffeemaschine. „Ich bin völlig fertig. Ich bin nämlich die ganze Nacht gerannt.“


  „Im Traum?“ Britta stellte Milch und Zucker für mich auf den Küchentresen. „Musstest du vor etwas weglaufen?“


  „Genau. Vor einer Horde wild gewordener Kleinkinder, die fast so groß waren wie ich und mich ‚Mama‘ nannten. Sie warfen mit Schnullern, Nuckelflaschen und Plastikpferden nach mir, und ich war von oben bis unten vollgekleckert mit Spaghetti bolognese und Spinat. Dazu hatte ich monströs fette Plüsch-Pantoffeln in Form von Löwenpranken an den Füßen und kam überhaupt nicht vom Fleck. Und im Radio lief ‚Wie schön, dass du geboren bist‘. So laut, dass du es eigentlich hättest hören müssen.“


  Britta prustete los. „Überdosis Babysitten, schätze ich. Da hilft nur das Kontrastprogramm für große Mädels. Wie sieht’s aus, wollen wir unseren Stadtbummel heute Morgen nachholen? Wird schließlich Zeit, dass du ein bisschen was von Potsdam siehst. Oder kommt Jan noch mal vorbei?“


  „Nee, der muss mal wieder fürs Abi lernen. Also gerne Stadtbummel, aber bitte keinen Geschichtsunterricht unterwegs. Dazu hab ich heute null Nerv.“


  „Aber die Geschichte Potsdams ist hochinteressant: Die ganzen Friedrichs und die Wilhelms dazu. Die Zerstörung im April 1945 und dann die DDR und das russische Potsdam.“


  „Siehst du, geht schon los.“


  „Man muss doch eine Ahnung davon haben, wo man sich befindet. Das …“


  „Oh, Mama, chill mal. Martin bombardiert mich schon pausenlos mit Altertümern und Mumienschrott. Und jetzt fängst du auch noch damit an. ‚Die Friedrichs! Das russische Potsdam!‘ Potsdam ist schon so vollkommen neu für mich. Auch ohne die Russen. Oder diese Fritzen. Außerdem weiß ich, wo ich bin: in einer gemütlichen Küche im Holländischen Viertel.“


  „Ohne den Alten Fritz und seine Nachkommen wäre Potsdam kein bisschen das, was es heute ist.“


  „Ach der, mit seiner mörderischen Sippe.“


  „Wieso mörderische Sippe?“


  „Also diese Frage hätte ich jetzt, ehrlich gesagt, nicht von dir erwartet.“ Ich schraubte den klebrigen Deckel vom Pflaumenmus. „Sein Vater hat vor seinen Augen seinen schwulen Freund hinrichten lassen. Diesen Leutnant Kappes oder so.“


  „Katte.“


  „Ist doch egal. Na, und Friedrich selber hat mehr als einen Krieg angezettelt, glaub ich.“


  „Wow! Da ist ja doch ein bisschen was aus der Schule hängen geblieben.“


  „Irrtum. Von Wikipedia. In weiser Voraussicht hab ich Potsdam gegoogelt, bevor ich losgefahren bin. Vorher waren meine Wissenslücken in dieser Hinsicht so groß wie der Heiligensee.“ Diese bessere Potsdamer Pfütze kannte ich aus der Yellow Press, weil dort jede Menge Promis ihre Villen stehen hatten. Zum Beispiel Günther Jauch, dessen Sendung „Wer wird Millionär?“ Oma Liliane mit Leidenschaft guckte. Ich strich mir etwas vom Pflaumenmus aufs Brot. „Aber ich persönlich möchte trotzdem weder Historikerin noch Kunstgeschichtlerin werden.“


  „Und was möchtest du werden, nur so zum Beispiel?“


  „Keine Ahnung. Spinat-Model.“


  „Spinat-…?“


  Eine nähere Erklärung blieb mir erspart, weil das Telefon klingelte und das Gespräch zum Glück länger dauerte. Bis Britta das Telefon wieder in seine Ladestation stopfte, war es mir gelungen, mich in einen Zustand zu versetzen, in dem ich die Straße betreten konnte. Wenig später machten wir uns auf den Weg. Meine Mutter enthielt sich brav fast jeder historischen Erläuterung, wir bummelten durch die Läden und machten ausgiebig Rast in einem Café, das auf alle erdenklichen Formen von Schokolade spezialisiert war. Quasi zur Belohnung begleitete ich Britta am Nachmittag zu ihrem Job, wo sie sich erklärungstechnisch austoben durfte. Sogar zweisprachig. Im Neuen Palais nahm ich an einer ihrer Führungen teil. Ehrlich gesagt, war ich ganz schön stolz auf sie, so locker und dabei interessant und witzig, wie sie das hinlegte.


  Das Neue Palais ist ein Wahnsinnskasten, in dem 2012 die Friederisiko stattgefunden hatte, die große Friedrich-der-Große-Schau zum 300. Geburtstag des risikofreudigen Preußenkönigs. Jahrelang war das Palais innen und außen restauriert worden. In den zwanzig Jahren nach der Wende hatte es nämlich ziemlich gelitten, weil die Atemluft von hunderttausenden Touristen den zentralen Muschelsaal zu zerstören drohte; und nicht nur den. Vor der Wende hatte es natürlich auch gelitten, weil sich keiner vernünftig um dieses pompöse Relikt aus Feudalzeiten gekümmert und die DDR für die Restaurierung weder Geld noch Interesse übrig gehabt hatte, erklärte Britta. So verfiel zusehends, was vom letzten Krieg stehen geblieben war. Zu allem Überfluss war das letzte Schloss vom Alten Fritz, das er selbst als Protzkiste bezeichnet und wo er nur sehr selten gewohnt hatte, nach dem Krieg Sitz der sowjetischen Trophäenkommission gewesen. Das kam im Prinzip einer Einladung zum staatlich geförderten Klauen nahe.


  Ehrfürchtig blickte ich nach oben in die mächtige Dachkonstruktion des Triumphportals, an das sich rechts und links ein riesenhafter doppelreihiger Säulengang anschloss, mit schweren Steinskulpturen obendrauf. Das Ensemble war genauso breit wie das Palais selbst und rahmte mit diesem zusammen den eher langweiligen Schlossvorplatz ein. Bis spät in die 1990er-Jahre hinein hatten die sogenannten Kolonnaden, in ihre einzelnen Säulenbestandteile zerfallen, vorm Palais herumgelegen. Heute steht alles wieder hochkant und man kommt sich vor wie eine Ameise unter Mammutbäumen, wenn man zwischen den monströsen Säulen hindurchschreitet. Oder wie Katharina die Große, auch wenn mein Gefolge bloß aus Jasper bestand. Dabei war das gewaltige Teil vor zweihundertfünfzig Jahren sozusagen die Küche gewesen. Die Kolonnaden gingen nämlich unmittelbar in die Wirtschaftsräume des Schlosses über, und angeblich hatten Diener darin gewohnt.


  „Das ist jetzt aber kein Witz, oder?“, fragte ich Britta. „Eine Küche, die mehrere hundert Meter vom Esszimmer entfernt liegt! Umständlicher geht’s ja wohl nicht.“


  „Nee. Keine Spur. Ein Tunnel führt von hier zum Palais. Oder glaubst du, der Alte Fritz wollte kalt essen, wenn er schon mal hier logierte?“


  Weil wieder mal eine ihrer Kolleginnen kurzfristig ausgefallen war, musste Britta zu meinem Glück ihre Führung auch auf Deutsch und nicht nur auf Englisch abhalten, was mir das Aufpassen sehr erleichterte. Es nahmen so viele Leute daran teil, dass die obligatorischen Museumsschlappen aus Filz gerade eben für alle reichten. Gleich beim Museumsshop blickte mir der große Friedrich mahnend ins Auge. Von Buchdeckeln, Ansichtskarten oder Postern herab, hoch zu Ross oder ohne Pferd, auf jeden Fall aber in Kompaniestärke. Doch dank Brittas englischen Passagen konnte ich zwischenzeitlich abschalten, ohne dass er mir gleich mangelndes Interesse hätte vorwerfen können – und dabei die anderen Zuhörer unter die Lupe nehmen.


  Die meisten mochten sich gar nicht wieder einkriegen im riesigen runden Grottensaal. Für eine Grotte sah das Ganze zwar einigermaßen wohnlich aus, aber drin übernachten mögen hätte ich doch nicht. Unheimliche Meereswesen aus Stuck und Muscheln schlängelten sich von der gewölbten Decke hinab, waberten die Wände entlang und starrten einen aus kalten Muschelaugen lüstern an. Ich stellte mir vor, wie die Unterwassermonster nachts lebendig würden und mich mit ihren schleimigen, vielarmigen Körpern zu umschlingen drohten. Was ihnen natürlich gelingen würde. Brrr!


  Offenbar war ich die Einzige, die derartige Fantasien hatte. Jede Menge „Ahs“ und „Ohs“ und „Oh, my Gods“ waren zu hören angesichts der bis in die gewölbte Decke hinauf mit Abermillionen exotischster Muscheln tapezierten Wände. Nur die zur Schlossbesichtigung genötigten Kinder erstarrten nicht in Ehrfurcht. Die meisten waren damit beschäftigt, in den Filzpuschen auf dem mehrfarbigen glatten Marmorboden Eis-Glitschen zu spielen. Und so manche kleine Prinzessin hätte bestimmt liebend gern ein paar dieser schimmernden Muschelchen oder gar so einen hübschen grünen Smaragd aus der Wand gepult. In ihren Augen glitzerte es nur so vor krimineller Energie. Aber keine Chance. Die Museumswächter kannten das und passten auf wie die Schießhunde.


  Ein bisschen kam mir die ganze Veranstaltung vor, als dirigiere Britta einen mehrstimmigen Chor. Je nach Sprache folgten die Blicke der Zuhörer synchron ihren Erläuterungen mal in diese, mal in jene Ecke des riesigen Saals. (Ja, schon klar: Runde Säle haben keine Ecken!) Ihre Köpfe bewegten sich simultan, als zöge sie in einem Marionettentheater alle Strippen auf einmal. Nur ein Paar mit Kleinkind ganz in meiner Nähe tanzte fast durchgehend aus der Reihe. Sie schienen weder dem deutschen noch dem englischen Part zu lauschen.


  „Ich wünschte, du würdest unsere Süße auch mal auf den Arm nehmen“, hörte ich den Mann sagen. „Und zwar von alleine.“ Es war so ein smarter Trenchcoat-Typ mit Gel im dunklen Haar wie seinerzeit der Herr Verteidigungsminister. Eigentlich nicht mein Fall, aber die liebevolle Art, in der er seine Tochter durch Nase-Nase zum Lachen brachte, machte das Gel wieder wett. Sie stieß diese niedlichen kehligen Kiekser aus, wie nur ganz kleine Kinder sie drauf-haben.


  Seine junge Frau hob den Kopf. „Und ich wünschte …“, sagte sie leise und wandte sich langsam zu ihm um. Der Rest ihres Satzes lief ins Leere. Dabei schickte sie einen derart ziellosen und verlassenen Blick durch die beiden hindurch, als seien sie gar nicht da. Und als sei auch sie selbst ganz woanders. Armes Kind, schoss es mir durch den Kopf. Noch kein Jahr alt, und die Eltern haben schon keinen Bock mehr aufeinander. Die zwei waren eindeutig auf der Trennungsschiene; das sah ein Blinder. Ich guckte mich um und bemerkte eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, die ebenso fasziniert schien von dem elterlichen Trauerspiel wie ich. Sie spielte mit den Daumen ihrer Norweger-Handschuhe herum, die sie an einer dicken Stricklieselschnur um den Hals trug, biss sich auf die Unterlippe und warf dem Vater des Kindes einen Blick zu, den dieser für den Bruchteil einer Sekunde erwiderte. Dann wandte er sich wieder dem Nase-Nase-Spiel zu.


  „If you would direct your attention to …“, hörte ich Britta sagen. Okay. Sie war immer noch im Englisch-Modus. Beruhigt schaltete ich ihren History Channel ab und lenkte meine Aufmerksamkeit ohne Umschweife zurück auf das merkwürdige Paar. Beziehungsweise Trio. Einen Augenblick später nämlich begriff ich, dass das Handschuh-Mädchen zu den beiden gehören musste. Sie bückte sich nach einem Apfelrest, den die Kleine aus ihrer klebrigen Faust hatte fallen lassen, packte ihn in ein Taschentuch und stopfte ihn in ihre Jackentasche. Komisch. Die drei gehörten zusammen? Wie bloß? Rein optisch passten sie kein bisschen zueinander. War das vielleicht die jüngere Schwester der Mutter? Nee. Konnte nicht sein. Sie war nur geringfügig größer als ich, hatte dunkelbraune Knopfaugen und kinnlange schwarze Locken, die mit rotem Band zu wuseligen Rattenschwänzen gebunden waren. Dazu Apfelbäckchen, so rot wie ihr Strickschal, einen spitzbübischen Mund und ungefähr zwanzig rehbraune Sommersprossen auf der Nase. Sie war ein vollkommen anderer Typ als die Mutter des kleinen Mädchens. Sehr lebendig und ein bisschen aufmüpfig sah sie aus; eine Art dunkelhaarige Pippi Langstrumpf.


  Die Kindsmutter dagegen: kühl und durchscheinend wie ein Eiszapfen und ebenso lang und schmal. Sie erinnerte mich an eine unnahbare und noch blassere Kopie der farblosen Gwyneth Paltrow. Eleganter Mantel überm wollenen dunkelgrauen Etuikleid, das glatte blonde Haar hochgesteckt, unbeteiligter Blick aus blaugrauen Augen. Etwas Elfenhaftes und dabei verstörend Abweisendes strahlte sie aus, das aus ihrem Innersten zu kommen schien. Dabei war sie wunderschön.


  Durch vielstimmiges Lachen wurde ich aus meinen psychologischen Betrachtungen gerissen. Mama hatte wieder auf Deutsch umgeschaltet und eine deftige Anekdote aus Fritzens Schlacht zu Schieß-mich-tot zum Besten gegeben, die mir leider komplett entgangen war. Schade. Sogar die Kinder lachten mit, und die Jungs gingen, dankbar für das kriegerische Stichwort, mit Peng! Peng! aufeinander los.


  „Na, wie hat’s dir gefallen?“, fragte Britta mich, als wir wieder zu Hause auf dem sandfarbenen Ledersofa saßen.


  „War echt cool, vor allem das Wandklo vom Alten Fritz.“


  „Ja, das kommt immer am besten an. Manchmal frustriert mich das ein wenig. Da kann man die spannendsten historischen Zusammenhänge erläutern. Und dann interessieren sich die Leute am meisten dafür, wo der Alte Fritz die Hosen runtergelassen hat.“


  „Tut mir leid, dass ich da auch nicht intellektueller gestrickt bin.“


  „Kommt ja vielleicht noch. Du bist ja erst sechzehn.“


  „Ich bin doppelt so alt und ich fand auch das Klo am besten“, warf Benno ein, der mit einem Tablett heißer Zitrone aus der Küche kam. „Überhaupt die Vorstellung, dass auch der größte Herrscher mehrfach täglich aufs Klo muss, ganz normal an Dünnpfiff leidet oder an Verstopfung. Ist doch irgendwie beruhigend, oder?“ Ich kicherte. „Vielleicht hat er dort ja auch seine Friedensverträge studiert oder Kriegserklärungen verfasst. Geo oder den Spiegel gab’s da ja noch nicht.“


  „Benno. Bitte.“


  „Na, ist doch wahr. Kam jedenfalls eine Menge Scheiß bei raus.“


  Ich prustete los, während Mama ihren indigniertesten Blick aufsetzte. In diesem Augenblick fing das Babyphon an zu knacken.


  „Oh nee. Haben wir Leo und Mats schon wieder an der Backe?“ Davon hatte ich nichts mitbekommen. „Ich war doch gestern erst stundenlang mit Jan …“


  „Reg dich ab, Fanny. Das ist nur zur Sicherheit. Nickis Mann ist gestern aus Polen nach Hause gekommen, und die beiden wollten mal in Ruhe zusammen essen gehen. Um zehn sind sie wieder zurück. Jetzt ist es schon fast neun Uhr und bisher haben Leo und Mats geschlafen wie die Engel.“


  „Wozu braucht Nicki überhaupt ein Babyphon?“, fragte Benno. „Das Getöse von Leo und Mats hört man doch noch drei Häuser weiter. Ganz ohne Verstärker.“


  „Haha, sehr witzig“, sagte Britta. Das Babyphon knackte wieder. Aber weder vernahmen wir Gejammer noch war oben eine Kinderparty im Gange.


  „Lalelu, nur der Mann im Mond …“, klang es stattdessen kaum hörbar aus dem Empfangsgerät.


  „Also, das ist jetzt jedenfalls nicht Mats. Und Leo auch nicht“, erklärte ich und griff nach meinem Glas mit dem heißen Zitronensaft. „Es sei denn, die beiden Engel sind in der letzten Stunde um zwanzig, dreißig Jahre gealtert. Irgendjemand ist da oben, der älter ist als fünf.“ Benno und Britta schauten sich an. Eine steile Falte erschien zwischen Brittas Augenbrauen. Die tauchte immer dann auf, wenn sie etwas nicht glauben mochte. Sie lauschte auf Schritte aus der Nachbarwohnung.


  „Ich sehe nach“, sagte sie und sprang vom Sofa. „Nicki und Tom können das nicht sein. Sie wollten Bescheid sagen, wenn sie wieder zu Hause sind.“


  „Ich komme mit“, sagte Benno. „Nicht, dass du einem Kidnapper in die Arme läufst.“


  „Wie heroisch.“ Meine Mutter war schon draußen. Benno grinste mich an und folgte ihr nach oben.


  Kaum waren die beiden draußen, meldete sich das Babyphon erneut. Diesmal klar und deutlich. Der Mann im Mond schaute nicht mehr zu; das Schlaflied war zu Ende. Und die Frau, die da gesungen hatte? Ich spitzte die Ohren und hörte ein Schluchzen, erst leise, dann heftiger. Dann war es ein paar Sekunden lang ruhig.


  „Nein!“ Ein lauter Schrei zerriss die Stille. Es kam so unerwartet und ich zuckte so sehr zusammen, dass ich einen Teil des Zitronensafts auf meine Jogginghose verschüttete.


  „Aua!“ Verdammt, das heiße Zeug war direkt oberhalb meines Knies gelandet und verbrühte mir das Bein. Ich nahm es trotzdem nur am Rande wahr, denn gleichzeitig kreischte jemand hysterisch:


  „Was tust du da, bist du wahnsinnig geworden?“ Es schien eine Art Handgemenge zu geben. „Dafür nicht. Dafür habe ich das nicht gemacht“, schrie die Stimme, dann folgten ein Schlag wie von einem Stock, Geraschel und ein dumpfer Ton, als sei etwas Schweres zu Boden gefallen. Danach noch ein Schrei – „Nein!“ – wieder Schluchzen. Himmel, was war bloß los da oben?


  Mit einem Knall, dass es schwappte, stellte ich mein Glas auf dem stylishen Beton-Beistelltisch ab und sprang auf. Da knackte es wieder in der Leitung. Ich hörte verhaltenes Lachen und die Stimme von Benno. „Na bitte. Wie du gesagt hast. Sie schlafen wie die Engel. Nur stinken tut es wie Hölle.“


  „Wahrscheinlich hat Mats ein Ei gelegt. Aber da geh ich jetzt nicht ran. Ihn selbst scheint’s ja weniger zu stören. Außerdem kommen seine Eltern bald zurück.“ Das war Britta. Außer den beiden und den Kindern schien niemand oben zu sein. Aber was, zum Teufel, war dann das, was ich gerade durchs Babyphon zu hören bekommen hatte? Wieder so eine komische Interferenz? Nach einer kitschigen Vorabend-Soap hatte es diesmal allerdings nicht geklungen. Eher nach Drama – mit rätselhaftem Ausgang. Ich lauschte, aber es kam nichts mehr. Nur das Getrappel von Brittas und Bennos Schritten im Treppenhaus war zu vernehmen. Ansonsten herrschte absolute Funkstille. Die Baby-Leitung war tot.


  Da erst fiel mir auf, dass ich noch nie ein Kind durch diese Leitung gehört hatte.
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  Diese Interferenzgeschichte ließ mir irgendwie keine Ruhe. Auch nicht, als Nicki und Tom in leicht angesäuseltem Zustand das Babyphon längst wieder abgeholt hatten. Ist doch komisch, wenn man urplötzlich in ein völlig fremdes Leben gesogen wird, ob man will oder nicht. Ein fremdes Leben, das irgendwo hier um die Ecke liegen musste, übrigens. Wie sonst hätten Bruchstücke daraus mitten in Brittas und Bennos Wohnzimmer oder eine Etage höher im Kinderzimmer landen sollen?


  Ich war mit meinen Gedanken immer noch bei dieser merkwürdigen Geschichte, als ich am nächsten Morgen in Joggingklamotten zum Bäcker schräg gegenüber schlurfte. Es war bereits elf, aber trotz der späten Stunde waren viele Kunden im Laden und es dauerte, bis ich drankam. Es war Samstag, alle schienen jede Menge Zeit zu haben und nichts dabei zu finden, die Verkäuferinnen in ausufernde Gespräche zu verwickeln. Mann! Wie lange wollte die Tante vor mir denn noch quatschen? Reichte es nicht, dass sie fünfundzwanzig verschiedene Sorten Brötchen haben wollte und sich noch dazu nicht entscheiden konnte, welche und wie viele von jeder? Nachdem ich so eingehend das Gebäcksortiment studiert hatte, dass jedes einzelne Korn Zeit hatte, sich für immer in mein Gedächtnis einzubrennen, fiel mein Blick auf die B.Z. links auf dem Tresen, eine Berliner Boulevard-Zeitung. „Horror an der Wiege“ lautete der Aufmacher in blutroten Riesen-Lettern. Darunter war ein leeres Kinderbett zu sehen, über dem einsam eine rosafarbene Flausch-Ente mit orangem Schnabel baumelte. Der Rest war zu klein gedruckt, um ihn aus der Entfernung entziffern zu können. Weitere Bilder folgten wohl taktisch erst unterhalb des Knicks, der das Blatt in zwei Hälften teilte, und waren somit unsichtbar.


  „Is ja jruselig“, sagte die Multi-Brötchen-Frau und blickte sich Zustimmung heischend um. „Stell’n Se sich doch det ma vor: Da komm Se nach Hause, und kieken ins Kinderzimmer, und da liegt Ihnen Ihre Frau uff’n Teppich und rüat sich nich mehr. Un det Kind is wech.“


  „Ja, ein echter Albtraum“, erwiderte die junge Verkäuferin und strich sich entnervt eine Haarsträhne hinters Ohr. „Das senden sie schon seit heute Morgen um halb sieben ständig auf Radio Brandenburg. Muss diese oder letzte Nacht passiert sein. Wie viele von den Schrippen waren das jetzt noch mal?“


  „Ja, und der Vatta soll aus Dubai zurückjekomm’ sein. Oder aus Abu-Dingsda. Frisch von Schöneberch. Ehm, die Schrippen, finfe bitte scheen, wenn’s recht is … nee, doch lieba sechs. Die Jugend hat ja imma richtig Hunga, wa? Zum Glück sind meine Jör’n schon alle jroß. Kommn nur noch füas Wochenende ma zun Frühstück, wa.“ Kein Wunder, dachte ich, wenn ihnen die Mutter bereits am frühen Morgen das Ohr abquatscht. Unter diesen Umständen konnte sie froh sein, dass ihre „Jör’n“ sich das gemeinsame Wochenend-Frühstück überhaupt noch antaten.


  Der gesamte Laden atmete auf, als die Nervensäge mit ihrer Brötchen-Ladung endlich draußen war. Aber was hatte sie da für eine Story erzählt von einer toten Frau und einem Kind, das nicht mehr da war? Klang nach Familiendrama mit kriminellem Touch. Ich kämpfte mit mir, denn in ’nem klassischen Bildungsbürger-Haushalt geht so was wie die B.Z. ja gar nicht. Aber dann nahm ich doch eine mit. So klassisch bildungsbürgerlich war Bennos Lebensgemeinschaft mit meiner zwölf Jahre älteren Mutter schließlich auch wieder nicht.


  Fast wäre ich beim Überqueren der Straße mit einem Fahrrad kollidiert, weil ich es nicht abwarten konnte, die untere Hälfte der Zeitung in Augenschein zu nehmen. „Wohl Buletten uff de Oogen“, brüllte mich der Radfahrer an, während er dank seines Ausweichmanövers auf der Schneematsche neben dem Rinnstein heftig ins Schlingern kam. „Wieso bleebste nich im Bett?“ Manno, regten die sich hier alle gleich so auf? Aber peinlich war’s mir schon, dass ich ihn beinahe zu Fall gebracht hätte.


  „Sorry“, murmelte ich und sprang mit einem Satz auf den gegenüberliegenden Bürgersteig, wo ich mich zügig durch die Haustür ins Treppenhaus drückte.


  Während des Frühstücks studierte ich den reißerischen Zeitungsartikel, der zwar optisch viel Platz einnahm in seinem Blatt, inhaltlich aber eher wenig hergab.


  Um’s kurz zu machen: Es stand nicht viel mehr darin, als die Nervensäge in der Bäckerei schon öffentlich breitgetreten hatte. Offensichtlich hatte ein junger Vater, der gerade von einer Geschäftsreise zurückkam, die Tür zu seiner Wohnungstür offen vorgefunden. Im Kinderzimmer stand seine Nachbarin und schrie und heulte abwechselnd, nachdem sie seine Frau leblos auf dem Fußboden entdeckt hatte. Die Wohnung hatte sie betreten, weil mitten in der Nacht, als sie spät von einer Party nach Hause kam, die Tür sperrangelweit offen stand. Beide standen noch unter Schock, als die Polizei sie vernehmen wollte.


  Hmm. Also dafür hätte ich das Blatt wirklich nicht zu kaufen brauchen. Aber da es ja heutzutage kaum möglich ist, der täglichen Nachrichtenschwemme zu entgehen, sollte ich bald schon mehr erfahren.


  „Tschüss, Benno, bis heute Abend dann.“


  „Ciao, filia. Bis dahin ist auch Britta wieder zurück.“


  Davon ging ich aus. Ich hatte nämlich nicht die Absicht, allzu früh den Rückweg anzutreten. Für den Nachmittag hatte ich mich mit Jan in Charlottenburg verabredet. In meinen dreieinhalb Tagen in Potsdam hatte ich ihn erst ein einziges Mal zu Gesicht bekommen, und da waren wir ja noch nicht mal allein gewesen. Ging gar nicht. Ich befand mich auf dem Weg zu ihm, als mir beim Umsteigen in Berlin-Mitte eine Meldung im U-Bahn-Schacht ins Auge sprang: „Wo steckt Baby Tessa?“, leuchtete die Frage dramatisch in blauen Buchstaben von einem der Nachrichten-Bildschirme an der Wand. „In der Nacht zum Sonntag wurde im Holländischen Viertel in Potsdam die junge Mutter, Katharina K., 31, leblos aufgefunden. Ihre Tochter Tessa, 11 Monate, ist seither spurlos verschwunden. Bislang ist unklar, ob es sich um einen Unfall oder ein Verbrechen handelt. Eine Lösegeldforderung ist bis zu diesem Zeitpunkt nicht eingegangen. Tessas Vater, Maximilian K., 35, macht sich große Sorgen und bittet alle Mitbürger inständig um Hilfe bei der Suche nach seiner kleinen Tochter. Tessa ist möglicherweise mit einem limonengrünen Schneeanzug bekleidet und trägt eine pinke Pudelmütze. Die Polizei ermittelt.“


  Neben der Meldung war ein Foto von Tessa mit besagter Pudelmütze auf dem Kopf abgebildet, unter deren Rand ein paar blonde Strähnchen hervorschauten. Vom Kind selbst war nicht allzu viel zu erkennen, außer dass es blaue Augen hatte mit beneidenswert langen, dunklen Wimpern. Aber hatten das nicht alle Babys in dem Alter: blonde Haare und blaue Augen? Überhaupt sahen sie für mich alle ziemlich gleich aus. Ein limonengrüner Schneeanzug allerdings? Und ’ne pinke Pudelmütze? Eine derart knallige Garderobe schien mir eine echte Zumutung für ein Kleinkind, auch wenn man nicht gerade gekidnappt worden war oder so. Aber in dem Alter konnten sich die armen Würmer ja noch nicht wehren. In der aktuellen Situation war die Signalfarbe allerdings ein echter Vorteil. Für diejenigen, die nach Klein-Tessa suchten jedenfalls. Also, wenn ich das Kind geklaut hätte, würde ich zusehen, dass ich auf dem schnellsten Weg ’ne etwas dezentere Klamotte organisiere.


  Komischer Gedanke. Erst jetzt fiel mir auf, wie seltsam es war, dass ich mich in die Situation des Kidnappers versetzte statt in die des Vaters, der auf einen Schlag Frau und Kind verloren hatte. Er musste doch völlig verzweifelt sein und die Ungewissheit um sein Kind musste ihn wahnsinnig machen. Baby Tessa zappte weg in die digitalen Niederungen der Nachrichten-Bits und -Bytes, und die nächste Katastrophe erschien auf dem Bildschirm. Zum Glück fuhr da meine U-Bahn ein, ich stieg in einen reichlich versifften Waggon und wir rumpelten nach Charlottenburg.


  Jan erwartete mich schon am Ausgang und für die nächsten drei Stunden verkrümelten wir uns in sein Zimmer, ohne uns dort eine Sekunde zu langweilen. Auch ohne dass Leo und Mats uns dabei halfen. Von außen betrachtet müssen unsere beiden Lockenköpfe ausgesehen haben wie ein riesiges unentwirrbares Wollknäuel. In Multi-Color. Das Wollknäuel entwirrte sich erst wieder, als wir das Klicken der Eingangstür hörten. Jans Mutter und sein Second-Hand-Vater kamen vom Samstagshopping nach Hause. Jans familiäre Situation war nämlich ähnlich wie meine. Nur dass seine Mutter inzwischen wieder verheiratet war. Ihr neuer Friedrich – ausgerechnet! – hatte ebenfalls Kinder. Zwillingstöchter, die allerdings erst dreizehn waren und bei seiner Ex-Frau lebten. Geräuschvoll stellten die beiden jetzt ihre Einkäufe im Flur ab und gaben sich auch sonst Mühe, so viel Lärm zu machen wie möglich. Das Manöver war mehr als durchschaubar. Wahrscheinlich wollten sie uns die Chance geben, aus dem Lotterbett zu kriechen. Was Eltern sich immer so denken! Na ja, war ja gut gemeint und auch irgendwie süß.


  Eine halbe Stunde später klopfte Jans Mutter an die Tür. „Abendessen ist fertig, falls ihr Hunger habt.“ Vorsichtig drückte sie die Klinke und steckte den Kopf herein. „Gibt Chicken-Wings mit Chicoréesalat. Hallo, Fanny. Schön, dass du mal wieder in Berlin bist.“


  „Ja, find ich auch. Aber seit meine Mutter nach Potsdam gezogen ist, dauert der Weg hierher eine halbe Stunde länger.“


  „Das schafft ihr schon“, sagte Jans Mutter lächelnd. Meike war nett. Sie hatte die gleichen Locken auf dem Kopf wie Jan, allerdings von zahlreichen grauen Strähnen durchzogen und mit einem breiten roten Wildlederband gebändigt. Dazu trug sie ein voluminöses, grün schillerndes Ohrgehänge. Bei unseren Indianerspielen neulich mit Leo und Mats hätte sie problemlos eine Häuptlingsrolle übernehmen können, ohne sich extra verkleiden zu müssen.


  Während wir uns kurz darauf gemeinsam über die Chicken-Wings hermachten, erzählte ich von der EHEC-Epidemie in meiner Schule, die mir die unverhofften Zusatz-Ferien verschafft hatte, und von meinen bisherigen Erlebnissen in Potsdam. Dabei erwähnte ich die merkwürdige Babyphon-Interferenz, die ich nun schon zweimal mitbekommen hatte. Friedrich arbeitete für die Telekom und war Spezialist für Nachrichtentechnik. „So was kommt häufiger vor, als man denkt“, erklärte er. „Das liegt daran, dass sich die Amplituden aus unterschiedlichen Funkquellen überlagern können. Entweder verdoppelt sich dabei die Lautstärke oder die Amplituden neutralisieren sich gegenseitig und….“


  Aha. Das war eindeutig zu hoch für mich, und alles, was danach noch kam, erst recht.


  „Was hast du denn beim zweiten Mal gehört?“, fragte Jan mich, als wir wieder in seinem Zimmer waren und den Wise Guys lauschten.


  „Seltsame Geräusche. Und einen Dialog, der mindestens genauso komisch und eigentlich gar keiner war.“ Ich erzählte ihm, was ich mitbekommen hatte. Und auch von der Nachricht auf dem U-Bahn-Bildschirm. „Ob es da einen Zusammenhang gibt?“ Die Idee war mir zwischen Berlin-Mitte und Charlottenburg gekommen, als ich in meinem Abteil nach einem limonengrünen Schneeanzug Ausschau hielt.


  „Aha!“, sagte Jan nur. „Miss Marple ist wieder unterwegs.“ Schon einmal hatten wir zusammen einen echten Krimi erlebt. In einem unterirdischen Bunker – letztes Jahr auf Sylt.


  „So hast du mich auf Sylt auch schon genannt. Warum eigentlich? Das ist doch die verschrumpelte Alte mit dem bärbeißigen Gesicht aus diesen Steinzeitkrimis. Bond-Girl wäre mir ehrlich gesagt lieber.“


  „Aber die sind am Ende immer alle tot. Im Gegensatz zu Miss Marple.“


  „Oder sie landen mit James auf ’ner Rettungsinsel im Pazifik oder in einer schnuckeligen Raumkapsel.“


  „Also, ich find’s hier eigentlich auch ganz gemütlich.“


  Ich warf ein Kissen nach ihm, was binnen Sekunden wieder den einschlägigen Wollknäuel-Effekt hatte. „Aber jetzt mal im Ernst“, sagte ich drei Minuten später leicht außer Atem und ziemlich erhitzt, „da könnte es doch wirklich einen Zusammenhang geben. Schließlich wohne ich im Holländischen Viertel. Und ebenda ist das Kind verschwunden.“


  „Aber du hast doch nie einen Piep von einem Kind gehört. Hast du selbst gesagt.“


  „Jetzt denk doch mal nach: Allein die Tatsache, dass überhaupt ein Babyphon vorhanden war, durch das ich was hören konnte, lässt doch darauf schließen, dass es passend dazu ein Baby gibt. Oder gab“, setzte ich düster hinzu. „Oder brauchst du ein Babyphon für deinen Hund?“


  „Ich hab keinen Hund“, sagte Jan. „Du hast einen Hund. Wo steckt der überhaupt?“


  „Bei seiner Freundin Jacqueline. Soll Benno sich heute zur Abwechslung mal mit den beiden rumschlagen.“


  „Du meinst also, die Frau, die du gehört haben willst …“


  „Ich wollte sie nicht hören. Ich hab sie gehört.“


  „Also, diese Frau hat Lalelu gesungen, dann gab’s ein Handgemenge und dann hat sie geheult.“


  „Nein. Sie hat erst geheult – nach dem Lalelu. Dann hat sie oder jemand anderes geschrien, dann gab’s das Handgemenge, falls es eins war, und dann hat sie wieder geheult. Danach war Ruhe im Karton. Beziehungsweise, ich hab nur noch Britta und Benno gehört.“


  „Hm. Das heißt, du hast keine Ahnung, wie viele Personen beteiligt waren, nur dass eine Frau dabei war.“


  „So könnte man es zusammenfassen. Aber ich bin mir sicher, dass da mehr als eine erwachsene Person war. Wer würde denn ein Baby mit ‚Bist du wahnsinnig?‘ anschreien?“


  „Falls das Baby anwesend war.“


  „Klar war es anwesend. Oder würdest du deinem Hund ein Schlaflied singen?“


  „Fanny. Ich hab immer noch keinen Hund.“


  Ich ignorierte ihn. „Außerdem, was sollte ein Baby nachts sonst tun außer in seinem Bettchen liegen und schlafen?“


  „Küssen sollte es, das Bond-Baby“, grinste Jan und zog mich zu sich heran.


  Ab da waren weitere kriminelle Hypothesen nicht mehr möglich, und ich fing mir beim Frühstück am nächsten Morgen einen ziemlichen Anpfiff von Britta ein, weil ich erst gegen zwei Uhr nachts wieder zu Hause aufgetaucht war. Das Pupsen ihrer SMS um halb zwölf hatte ich leider nicht gehört.


  Hatte Besseres zu tun gehabt.
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  Mittags war Britta immer noch sauer, was sie durch fortgesetztes Schweigen zum Ausdruck brachte. Mit Jan konnte ich mich auch nicht treffen, weil er hardcoremäßig für sein schriftliches Mathe-Abi am kommenden Dienstag büffeln musste. Aus purer Verzweiflung ging ich eine Runde an der Havel joggen, was angesichts der tauenden Eisplatten und der graubraunen Matsche auf den Wegen eher in ein Hindernisrennen ausartete. Auf einer eisigen Scholle, die ich bei dem nebligen Wetter glatt übersehen hatte – im wahrsten Sinne des Wortes –, glitschte ich aus und landete zu Füßen einer Frau, die unter einer kunstfellverbrämten Kapuze mit ihrem Kind auf dem Schoß vor einem Ufer-Pavillon saß. „Hoppla“, sagte sie und beugte sich nach vorn, um mir aufzuhelfen, ohne das Kind fallen zu lassen oder die Banane, mit der sie es fütterte.


  „Danke. Autsch.“ Ich sah aus wie Sau, als ich hochkam und mich neben ihr auf die Bank plumpsen ließ. „So ein Mist.“ Meine nagelneue Sporthose hatte ein Loch am Knie. Die Haut darunter ebenfalls. Es blutete und meine dreckigen, aufgeschürften Hände waren nicht wirklich eine Hilfe bei dem Versuch, das Blut per Taschentuch zu stoppen.


  „Tut mirr leid. Ich hab auch keine Pflasterr oderr so“, sagte die Frau. „Höchstens eine Pampers.“


  „Danke, nein, geht schon.“ Nun musste ich doch lachen.


  „Da. Da. Da“, machte das Kind und deutete mit einem Stückchen Banane in der Hand auf mein Knie.


  „Spricht er russisch, oder was? ‚Da‘ heißt auf Russisch doch ‚ja‘, oder?“


  Überrascht blickte die Frau mich an. Dann lachte sie und ich sah ihr erstmals richtig ins Gesicht.


  „Nein, das war ganz sicher eine deutsche ‚da‘. Und er hier ist eine Mädchen. Aber du sprichst Rrussisch? Bist du auch eine Au-pair-Mädchen in Deutschland?“


  „Nö. Das war das einzige russische Wort, das ich kenne. Und Au-pair bin ich auch nicht.“


  „Dann du hast Glück. Die Kinderr sind süß. Aber die Eltern immer machen Strress.“ Ihre „r“ rollten ein bisschen stärker als im Deutschen üblich, und auf diese Weise klang der Stress bei ihr noch ein bisschen stressiger.


  „Woher kommst du?“


  „Aus Lwiw. In der Ukrraine. Auf Deutsch heißt es Lemberg. Wenn man kommt von da, man kann Rrussisch. Auf jäden Fall, man versteht es.“ Sie schob sich eine dunkle, feuchte Strähne aus dem Gesicht, aber erst als ich einen ihrer zauseligen Rattenschwänze unter dem Fellbesatz ihrer Kapuze hervorlugen sah, wusste ich, woher sie mir bekannt vorkam.


  „Ach, du bist das. Ohne deine Kapuze hätte ich dich gleich erkannt. Ich hab dich doch schon mal gesehen.“ Ich wischte mir einen Tropfen aus dem Auge, der vom Pavillondach heruntergerollt war. „Vor zwei Tagen. Im Museum. Das heißt im Neuen Palais. Muschelsaal. Du hast den Apfel aufgehoben, den die Kleine fallen gelassen hat. Und diese merkwürdigen Eltern waren dabei, die irgendein Kommunikationsproblem zu haben schienen.“


  „Nicht nurr eine Kommunikationsprroblem“, erwiderte meine barmherzige Samariterin und fummelte ein Taschentuch aus ihrer Manteltasche, weil meines inzwischen ziemlich rot war. Dankbar nahm ich es und hoffte, es würde mir kein Apfelrest entgegenpurzeln. „Ich heiße übrigens Eva. Und stimmt. Ich kann mich auch an dich erinnern. Die Frrau, die hat die Führrung gemacht, das warr deine Mutter, oder? Ich hab euch später zusammen weggehen sehen, mit eine große Hund. Sie hatte den Arm um dich gelegt. Die Führrung hat sie sehrr gut gemacht, finde ich.“


  „Ja, finde ich auch.“ Ich fasste nach meinem Hosenboden. Mein Po fühlte sich durch den dünnen Stoff auf der kalten Bank an wie der Nordpol. Und meine allgemeine Betriebstemperatur hatte sich mittlerweile auch drastisch reduziert. „Du, ich glaub, ich muss weiter. Sonst hol ich mir hier noch den Tod. Ich heiße Fanny und bin für drei Wochen zu Besuch hier. Vielleicht sieht man sich mal wieder.“


  „Ja, vielleicht“, antwortete Eva vage. „Gute Besserrung für dein Knie.“ Sie winkte mir nach, während ich mehr nach Hause humpelte als trabte. Als ich nach einer Viertelstunde ziemlich fertig, nass und abgerissen in der Benkertstraße ankam, sprach Britta zum Glück wieder mit mir. Sie versorgte meine Wunde und ich musste mich auf der Stelle und mit drei Lagen Frischhaltefolie ums Knie in die Badewanne legen. Es dauerte, bis ich eine halbwegs akzeptable Temperatur erreicht hatte – trotz der heißen Milch mit Honig und der dicken zimtfarbenen Kerze, die sie mir zwecks Romantik auf den Wannenrand stellte.


  Als ich später mit Einweichdellen in Fingern und Fußzehen im Wohnzimmer auftauchte, wurde mir klar, wieso Britta mir verziehen hatte: eindeutiger Fall von schlechtem Gewissen. Sie würde nämlich in den nächsten Tagen so gut wie keine Zeit für mich haben, weil sie ihren ersten Übersetzungsjob reinbekommen hatte. Von einem Übersetzungsbüro. Abgabetermin in einer Woche. „Den kann ich leider überhaupt nicht schieben, Schatz. Und absagen schon gar nicht. Ich bin froh, dass ich überhaupt einen Auftrag von denen ergattert habe.“


  „Kein Problem“, sagte ich, froh, dass sie wieder lieb war. „Ich bin ja kein Baby mehr. Martin ist zu Hause ja auch den ganzen Tag bei seinem Mumienverein.“ Britta wuschelte mir durchs Haar.


  „Um was genau geht’s bei dem Auftrag?“, fragte Benno.


  „Kläranlagen.“


  „Na lecker. Da steckst du ja wohl demnächst buchstäblich bis über beide Ohren in der Scheiße.“


  „Über beide Ohren stimmt“, erwiderte Britta und schenkte ihm einen nicht sehr freundlichen Blick. „Aber in diesem Text geht es eher um die technische Seite. Filterbecken, Reinigungsenzyme und so weiter.“


  „Wovon du ja so richtig Ahnung hast.“ Benno grinste.


  „Exakt“, sagte Britta. Ihre Augen sprühten leicht entzündliche Funken. „Und deine Form der Motivation ist dabei gerade ungeheuer hilfreich.“ Damit sprang sie vom Sofa auf und knallte die Tür zu ihrem Arbeitszimmer hinter sich zu.


  Wow! Ende der Schonzeit oder was? Das war jedenfalls das erste Mal, dass ich Britta wütend auf Benno erlebte. Erinnerte mich fast an die alten Zeiten mit meinem Vater, wenn er mal wieder eins seiner chaotischen Gastspiele in Mitteleuropa gab. Bis eben gerade hatten B&B so dauer-harmonisch und -verliebt gewirkt, dass es einem schon auf den Keks gehen konnte. Aber Brittas Unmut hielt nicht lange vor.


  Am nächsten Abend machte Benno als Wiedergutmachung einen Riesenteller Hackbällchen in Form kleiner Scheißhaufen. Die Dinger sahen täuschend echt aus und somit auch echt eklig. Hätte ich nicht gewusst, was es war, und mich nicht von ihrem köstlichen Duft betören lassen, niemals hätte ich da reingebissen. In die Hackhäufchen hatte Benno Zahnstocher gesteckt, mit kleinen weißen Fähnchen dran, die er quasi sicherheitshalber und in rauen Mengen gehisst hatte. „Frieden. Frieden. Frieden“, bettelten die Fähnchen quer über den Tisch. Dazu schenkte er Britta den Kinderbuch-Bestseller Vom kleinen Maulwurf, der wissen wollte, wer ihm auf den Kopf gemacht hatte. Britta verfiel Benno und seinem kreativen Kack-Design auf der Stelle, was derart leidenschaftliche Blickwechsel nach sich zog, dass ich es vorzog, unmittelbar nach dem Abendessen dezent in meinem Zimmer zu verschwinden. Nicht übel, der Trick. Hier konnte ich echt was lernen.


  


  [image: image]


  Die veränderten Umstände mit Brittas Kläranlagen-Job führten dazu, dass ich ebenfalls einen annahm, und zwar schon einen Tag später. Nicht direkt was mit Kläranlagen, aber die eine oder andere Stinkbombe war garantiert inklusive.


  Nicki, wer sonst, hatte mich gefragt, ob ich nicht für die Dauer meines Aufenthalts in Potsdam regelmäßig Babysitter-Jobs bei ihr übernehmen könne; die beiden Onkel von Leo und Mats hätten sich vorgestern leider ohne Rücksicht auf Verluste in den Snowboard-Urlaub verabschiedet. Natürlich würde sie mich bezahlen, sechs Euro die Stunde. Das könne sich durchaus lohnen für mich. Sie sei nämlich an einer größeren Geschichte dran, die viel Außer-Haus-Recherche erfordere und endlich mal ein bisschen spannender zu werden verspreche als die ewigen Interviews mit den Berliner Promi-Affen.


  Ich hatte nicht wirklich Lust, meine kostbaren Skiferien mit Leo und Mats auf matschigen Spielplätzen oder vereisten Rodelhügeln zu verbringen, und zeigte mich entschieden weniger begeistert von Nickis Idee als die beiden zu sittenden Objekte. Aber so ein gewisses finanzielles Polster konnte nicht schaden. Zumal auf meinem Konto die totale Ebbe herrschte, seit ich kürzlich gezwungen gewesen war, meine Ersparnisse plus Omas Weihnachtsgeld für ein neues Notebook auszugeben. Das alte, ein Erbstück von Martin, hatte eindeutig zu viele ägyptische Sandkörner inhaliert und drei Wochen nach Weihnachten mit einem fiesen Röcheln den Geist aufgegeben. Außerdem hatten Jan und ich in einer unserer seltenen Luft-hol-Pausen am Samstagabend beschlossen, in den Sommerferien zusammen zu verreisen. Und unser Ziel war nicht die Lüneburger Heide.


  Das war der Grund dafür, dass ich Nickis Job-Angebot an- und mir vornahm, den Rest meiner Ferien überwiegend im Freien zu verbringen. Vielleicht waren ihre beiden Wilden da ja leichter auszuhalten.
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  So gesehen waren Leo und Mats daran schuld, dass es tatsächlich nur zwei Tage dauerte, bis ich die nette Eva aus der Ukraine und die kleine Süße wiedertraf. Auf einem ebenso versteckt liegenden wie verlassenen Spielplatz in der Nähe von Leos Kita rief plötzlich jemand meinen Namen. „Hey, Fanny. Schön, dich zu sähen.“ Während Mats stocksteif und unförmig wie ein dickes Paket auf einer zugefrorenen Pfütze verharrte, blickte ich mich suchend um. Ein schwarz gekleideter Arm winkte mir aus dem hölzernen Baumhaus neben der Sandkiste zu. Kurz darauf schob sich ein dunkler Wuschelkopf durch die Schießscharte, oder was das sein sollte.


  „Hallo, Eva. Was machst du denn hier? Mit einem so kleinen Kind musst du dir doch gar nicht auf dem Spielplatz die Beine in den Bauch stehen. Und das bei diesem Ekel-Wetter.“


  „Ich musste einfach mal an derr frische Luft“, antwortete Eva leichthin. „Immerr drrinsitzen auf der Krrabbeldecke kann einem ja auch auf Wäckerr gehen.“


  „Da sagst du was.“ Mats zerrte an meiner Hose und wollte jetzt auch in das Baumhaus. Ich hievte ihn die ersten drei Stufen hoch. „Pass auf, Mats, da ist Eis drauf.“


  „Iss bin ssson droß“, sagte Mats. „Das hab ich desehn.“ Dann kämpfte er sich auf seinen kleinen Beinen die rutschigen Stufen hoch. Eva streckte eine helfende Hand nach ihm aus, sobald er in ihrer Reichweite war.


  „Und du bist auch heute wieder ohne die Mami unterwegs?“, fragte ich sie. „Macht die eigentlich auch mal was mit ihrem Kind?“


  „Migrräne“, sagte Eva und verdrehte die Augen Richtung Himmel. „Aber auch wenn sie hat keine, sie ist froh, wenn sie Sissi an mich weiterrgeben kann.“


  „Sissi! Wer nennt denn heute noch sein Kind Sissi?“


  „Wieso?“, fragte Eva. „Was ist komisch darran?“


  „Na, kennst du nicht diese Kostümfilme, die hier jedes Jahr zu Weihnachten laufen? Mit Romy Schneider als junge Kaiserin von Österreich, die eine Privatfehde mit ihrer Schwiegermutter laufen hat?“


  „Prrivatfehde – was ist das?“, fragte Eva.


  „Oh, sorry. Schwieriges Wort. Und ziemlich altmodisch dazu. Es bedeutet so viel wie Kampf oder Streit, oder Krieg, wenn’s ganz übel kommt.“


  „Nein, diese Sissi kenne ich nicht.“


  „Na, wahrscheinlich werdet ihr wenigstens in der Ukraine von diesem rührseligen Schinken verschont.“


  „Schinken?“, fragte Eva, und ich nahm mir vor, mich etwas weniger kompliziert auszudrücken. Auch wenn Eva super Deutsch sprach, es war schließlich nicht ihre Muttersprache.


  „Das sagt man hier so, wenn etwas ziemlich dick und schon ordentlich abgehangen ist“, erklärte ich und hatte das dumpfe Gefühl, dass diese Erklärung Eva auch nicht wirklich half.


  „Willst du nicht rraufkommen?“, fragte sie. „Dann kann ich dich besser värstehen. Hier ist wenigerr Wind, und Platz genug ist auch.“


  Eigentlich hatte ich wenig Lust, da oben festzufrieren, aber Leo schien mir als einziges Kind auf dem Karussell nicht akut gefährdet und ich konnte Eva nicht allein mit den beiden Kleinen da oben sitzen lassen. Als präventive Maßnahme gegen Blasenentzündung klaubte ich mir die dicke Zeitung aus dem Papierkorb neben dem Baumhaus, klemmte sie mir unter den Arm und kletterte nach oben zu Eva, Sissi und Mats.


  Sissi strahlte mich an, als seien wir beste Freundinnen und streckte mir ihren kackbraunen Kautschuk-Schnulli entgegen. Diese Dinger sehen wirklich jedes Jahr bekloppter aus. Sollte ich mich wider Erwarten doch für ein Kind entscheiden, mit 43 oder so, dann kriegt es von mir lieber gleich einen ordentlichen Lolli in den Mund statt so ein bescheuertes Teil, das wie ein überdimensionierter Stöpsel im Babygesicht prangt. Schmeckt auch garantiert besser. „Aawawawa“, sagte Sissi und beschloss spontan, ihren Schnulli zu behalten. Sie krabbelte auf dem Holzboden herum und verströmte einen ziemlich strengen Geruch. Dabei steckte sie in einem zu groß geratenen Schneeanzug, den ich ihrer eleganten Mutter gar nicht zugetraut hätte. Mit seinem verwaschenen Dunkelrot und dem altmodischen Schnitt sah er aus, als stamme er noch aus VEB-Beständen. So hießen zu DDR-Zeiten die Volkseigenen Betriebe, die von Klamotten für den Westen bis zu Trabbis für den Osten alles Mögliche in staatlicher Regie herstellten (O-Ton Britta!).


  „Cooles Teil, Sissi“, sagte ich. „Echt Vintage, was?“ Diesen Ausdruck musste ich Eva natürlich erst wieder erklären.


  „Das ist nurr ihr Spielplatz-Anzug“, sagte sie. „Wenn Sissi mit ihre Mutterr unterwegs ist, sie trrägt Oilily. In Himbärrrot und Apfelgrün. Mit andäre Worrt: Das Oilily-Ding sie hat fast nie an. Könnte ja drreckig werden.“


  „Komische Frau.“ Eva nickte nur, während ich die Zeitung in zwei Hälften teilte und sie auf der Baumhaus-Sitzbank für uns beide ausbreitete. Sofort sprang mir die Tessa-Story auf Seite 1 des Lokalteils ins Auge. „Hast du das mitgekriegt?“, fragte ich Eva. „Das mit dem verschwundenen Kind?“


  „Nein“, sagte Eva zu meiner Überraschung. „Was ist passierrt?“


  „Na, das ist doch seit Samstag in allen Medien.“ Ich machte einen Satz Richtung Leiter, um Mats davon abzuhalten, sich kopfüber vom Baumhaus zu stürzen. „Im Holländischen Viertel, nicht weit von hier, wurde eine junge Mutter tot in ihrer Wohnung gefunden. Ihr Baby ist aus seinem Bettchen verschwunden und seither nicht wieder aufgetaucht. Komischerweise deutet nichts auf einen Einbruch hin und Lösegeld hat auch noch keiner gefordert.“ Ich riss die betreffende Seite aus meiner Hälfte des Zeitungsstapels und nahm auf dem Rest Platz. Die Zeitung war von gestern. Ich hielt sie Eva hin.


  „Gebt mir mein Kind zurück“, flehte Tessas Vater in der fett gedruckten Überschrift. „Sie ist alles, was ich habe“, stand etwas weniger fett darunter. Fehlte nur noch, dass die Buchstaben vor Kummer zerliefen. Zum ersten Mal sah ich ein Bild von ihm, aber nur im Profil, sodass nicht viel mehr von ihm zu erkennen war als ein paar dunkle Wellen über der Stirn. Zusammengesunken saß er an einem Tisch, der nach Polizeiverhör aussah, und hatte den Kopf in den Händen vergraben. Eva nahm mir das Blatt aus der Hand.


  „Tot?“, sagte sie tonlos und starrte das Bild an. Neben dem Vater war das Foto von Tessa aus der U-Bahn-Haltestelle abgedruckt, nur kleiner. Der Kontrast zwischen den beiden hätte größer nicht sein können. Hier der Vater, grau in grau und sichtlich verzweifelt. Da die niedliche Kleine, leuchtend blaue Augen zu Limonengrün und Pink – das blühende Leben. Hoffentlich leuchteten ihre Augen noch und es blühte noch, dieses kleine Leben. Iiiieh, wie kitschig! Dabei hatte ich es nicht mal laut ausgesprochen. Aber die Ungewissheit von Tessas Schicksal hatte etwas Beklemmendes, auch wenn man die Familie K. gar nicht kannte.


  „Wie schrräcklich“, flüsterte Eva und zog Sissi die himmelblaue Bommelmütze tiefer ins Gesicht. „Gibt es … gibt es schon eine Spurr?“


  „Noch nicht so richtig. Zurzeit nehmen sie gerade den Vater ins Visier, glaub ich. Es scheint da Ungereimtheiten zu geben, was seine Geschäftsreise nach Abu Dhabi betrifft.“


  „Ungerrei…?“, fragte Eva.


  „Ja, das bedeutet, dass da was nicht stimmt. Möglicherweise.“


  „Arrmes Mann.“ Eva wirkte regelrecht erschüttert. „Werr sagt denn, dass err warr auf Geschäftereise?“


  „Na, er selbst. Er will gerade erst nach Hause gekommen sein, als die Nachbarin bei seiner toten Frau in der Wohnung stand. Aber irgendwie ist das komisch. Um drei Uhr morgens darf doch kein Flieger landen. Nicht in Berlin, obwohl sie sich da glücklich schätzen können, wenn es überhaupt ’nen betriebsfähigen Flughafen mit mehr als einer halben Landebahn gibt.“


  „Und die Nachbarrin?“


  „Die kommt als Täterin nicht infrage. War wohl ziemlich breit, ähm alkoholisiert, als sie vom Feiern nach Hause kam. Und Baby hatte sie auch keins unterm Arm. Die konnte froh sein, dass sie es noch ohne Hilfe die Treppe rauf geschafft hat. Wenn nicht, wäre es Herr K. selbst gewesen, der seine Frau gefunden hätte.“


  Durch eine der Schießscharten wanderte Evas Blick ziellos in die Ferne. Ihre Miene verriet nicht, was sie dachte. „Kannst du mirr vielleicht mit eine Windel aushelfen?“, fragte sie unvermittelt und war plötzlich wieder anwesend. „Ich hab vergessen, eine für unterrwägs mitzunehmen, und gleich ich trreffe mich mit Sissis Mutterr im Café. Die krriegt Krrise, wenn Sissi dort alles vollstinkt. Rreicht schon, dass sie hat ihrre Schmuddelkind-Anzug an und nicht das Oilily-Ding.“


  „Klar“, sagte ich und warf ihr eine nach oben, bevor ich mich mit Mats im Buggy und Leo quengelnd daneben auf den Heimweg machte. „Könnte allerdings ’n Tick groß sein. Sissi ist doch höchstens zwölf Monate alt.“


  „Kein Prroblem“, gab Eva zurück. „Hauptsache trrocken und sauber. Und Sissi übrrigens ist erst acht Monate alt. Wenn auch grroß fürr ihre Alterr.“


  „Klingt lustig, bei Babys von Alter zu sprechen. Ciao, Eva. Man sieht sich.“


  „Tschüss“, sagte Eva leise und nahm ihr kleines Stinktier auf den Arm. „Wo wohnst du eigentlich, Fanny?“, rief sie mir fünf Sekunden später hinterher. Leo drehte sich als Erste um.


  „Um die Ecke von der weißen Eier-Kirche“, erklärte sie selbstbewusst. „Der aus Frankreich.“ Leo meinte die Französische Kirche zwischen Französischem und Holländischem Viertel, an deren Oval vier fette Säulen mit Dach drangeklatscht waren und sie schier erdrückten. „Benkertstraße 9, schräg gegenüber vom Katharinen-Bäcker.“


  Mir schien, als zuckte Eva zusammen bei dem Namen.
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  „Die Medien-Meute hat Witterung aufgenommen“, sagte Benno. Er saß auf einem der Barhocker und warf die aktuelle Ausgabe der Brandenburger Nachrichten auf den Tresen. „Wie die Bluthunde.“ Erschöpft, durchgefroren und endlich kinderlos ließ ich mich neben ihn fallen. „Da muss sich der Papa langsam warm anziehen.“ Mit Eisfingern zog ich die Zeitung zu mir heran.


  In der Tat: „Alles gelogen? Fall Tessa wird immer mysteriöser“, lautete die Schlagzeile. Irgendwie musste sich Tessas Vater in Widersprüche verstrickt haben, und mit Wonne stürzte sich nicht mehr nur die geifernde Boulevard-Presse auf die Informationen, die aus angeblich „gut unterrichteten Kreisen“ durchgesickert waren. Die Presseheinis stellten wilde Spekulationen zum Geschehen an, schlachteten genüsslich die öffentlich gewordenen Ungereimtheiten aus und ereiferten sich moralisch, als seien sie selbst grundsätzlich über jede Schandtat oder Falschmeldung erhaben.


  „In die Klauen von diesen schreibenden Hyänen möchte ich wirklich nicht geraten“, sagte Benno. „Wie sieht’s aus, hast du Hunger?“


  „Und wie. Wo ist Mama?“


  „In ihrer Kloake.“


  „Wo?“


  „Kläranlage“, erwiderte er und deutete hinter sich Richtung Arbeitszimmer. „Die stinkt ihr mittlerweile gewaltig. Mir übrigens auch. Wenn sie nicht am Schreibtisch sitzt, brodelt sie vor sich hin wie ein Vulkan kurz vorm Ausbruch.“


  „Wir können ja tauschen“, sagte ich. „Ich die Kläranlage und sie Stinkbomben-Mats. Mal sehen, wer von uns beiden schneller reif ist für die Insel.“


  „Das hab ich gehört.“ Britta hatte noch ihre lila-weiß gestreifte Lesebrille auf der Nase, als sie den Kopf zur Tür herausstreckte. „Aber falls du dabei an dein Sylt denkst: Das ist verbrannte Erde für mich, seit dein Vater sich dort mit dieser Svea tummelt.“


  „Vergiss nicht, dass du es warst, die sich zuerst getummelt hat“, erwiderte ich. „Und zwar mit Benno. In Berlin. Außerdem tummelt sich Martin derzeit in Ägypten, und im Februar muss es vielleicht wirklich nicht gerade Sylt sein. Da bin ich völlig deiner Meinung.“


  „Wie wär’s mit der Pfaueninsel“, schlug Benno vor. „Die liegt nur fünf Kilometer entfernt von hier, mitten in Wannsee, und ist wunderbar mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu erreichen.“


  „Eigentlich hatte ich nicht die Absicht, mich auf Eisschollen Richtung Insel zu bewegen. Ich dachte eher an Segeljacht. Und an die Seychellen oder so.“


  „Gebongt“, sagte Britta. „Ich komme mit.“ Sie schob die Lesebrille in ihre Locken und fing an, Benno von seinem Barhocker zu kitzeln. „Für heute ist Schluss mit Schwebstofffiltern, Klärbecken & Co. Aber bevor ich für die Seychellen packe und du dich unmittelbar an dein grandioses Rote-Bete-Risotto machst, lieber Benno, hätte ich gern noch einen kleinen Sherry.“ Sie warf sich in ihre Lieblingssofaecke mit dem gelockten graubraunen Gotlandschaffell über der Lehne. „Den brauch ich jetzt. Gegen Denk-Krampf und virtuellen Gestank.“


  „Aber gern, die Dame. Und du, Fanny, brauchst du jetzt ’nen Rum-Grog?“


  „Sie ist sechzehn, Benno.“


  „Mama! Auf welchem Planeten lebst du denn? Ja, bitte, Benno. ’Nen doppelten.“


  „So schlimm?“, fragte Britta.


  „Nee, nur arschkalt da draußen aufm Spielplatz. Zum Glück hab ich Eva wieder getroffen.“


  „Eva? Wer ist das?“


  „Ein Au-pair-Mädchen aus der Ukraine. Sie hat nur ein Kind an der Backe, und auf das muss man auch nicht aufpassen wie ein Schießhund. Sissi ist erst acht Monate alt. Die macht noch nicht so viel Mist wie Mats und Leo.“


  „Aha. Und du hattest sie vorher schon einmal getroffen?“


  „Ja, sie hat mir geholfen, als ich mich neulich beim Laufen verletzt habe. Hab ich doch erzählt. Und außerdem war sie in deiner Führung im Neuen Palais. In der gleichen wie ich.“


  „Was für ein Zufall“, sagte Britta und nahm mit einem dankbaren Blick das Sherryglas von Benno entgegen.


  „Es gibt keine Zufälle.“ Mit seinem eigenen Sherry in der Hand ließ Benno sich neben Britta auf dem Sofa nieder. „Alles Schicksal. Schau mich an – und deine Mutter.“


  „Tolles Schicksal! Betätigst du dich neuerdings als Guru oder was?“


  „Ommm“, machte Benno. „Keine Sorge, filia, ist nur die Weisheit des Alters.“


  „Apropos Weisheit“, versuchte ich die Gunst der Stunde zu nutzen. „Ehm, habt ihr was dagegen, wenn Jan heute noch vorbeikommt?“


  „So spät noch? Lohnt sich das?“


  Ich verdrehte die Augen. „Es ist noch nicht mal halb acht. Das lohnt sich auf jeden Fall, vor allem, wenn er hier übernachten darf. Schließlich hab ich Ferien.“


  „Übernachten?“ In Brittas Stimme schrillte ein Alarmton.


  „Ich kümmer mich dann mal ums Risotto.“ Als er aufstand, konnte ich – im Gegensatz zu Britta – das unterdrückte Grinsen in Bennos Mundwinkeln sehen, das durchaus geeignet gewesen wäre, meine Mutter zu provozieren.


  „Ja, das ist doch bescheuert, nachts noch mal eine Stunde von Potsdam nach Berlin zu fahren. Du sagst doch selbst immer, da kann alles Mögliche passieren.“


  „Jan ist ein Junge“, sagte Britta.


  „Na und? Meinst du, das hilft ihm, wenn ein Rudel betrunkener Kerle mit Aggressions-Schub ihn als Opfer ausguckt?“ Britta kämpfte mit sich. Keinesfalls wollte sie schuld sein, wenn Jan mit einem Messer im Bauch und zum Himmel verdrehten Augen auf einem verregneten Straßenpflaster gefunden würde. „Außerdem hat er mir versprochen, morgen mit Leo, Mats und mir eine Bootsfahrt auf der Havel zu machen.“


  „Geht Leo morgen früh nicht in die Kita?“, fragte Britta. Ablenkungsmanöver. Schon klar. Während in ihrem Kopf wahrscheinlich die kleinen grauen Zellen Amok liefen.


  „Nee. Kopfläuse-Epidemie im Kinderhaus ‚Pots-Kids‘. Bei Nicki lagern schon sämtliche Kuscheltiere im Gefrierfach. Sicherheitshalber.“


  „Lecker. Fang dir bloß nichts ein.“


  „Nee, ich pass auf. Matsens Mützes passt mir eh nicht.“ Ich holte mir eine Nugatpraline aus der Schale auf dem Couchtisch. „Und was ist jetzt mit Jan?“ Brittas kleine graue Zellen kollabierten kollektiv und ihre Abwehr fiel in sich zusammen.


  „Himmel. Na gut“, gab sie klein bei. „Aber er schläft hier auf dem Sofa.“


  Ich fing an zu lachen. „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“


  „Selbstverständlich ist das mein Ernst. Du bist sechzehn, Fanny.“


  „Eben“, erwiderte ich. „Höchste Zeit.“


  „Höchste Zeit? Wofür?“ Ihre rechte Augenbraue wanderte die Stirn hoch, als wolle sie in ihren Locken untertauchen.


  „Na, zum gemeinsamen Schlaflied-Singen natürlich. Oder was dachtest du?“ Das Lachen, das er sich bis dahin verkniffen hatte, platzte aus Benno heraus wie das Fruchtfleisch aus einer überfahrenen Tomate, und eilig ging er hinter dem Tresen auf Tauchstation. Brittas wütenden Blick konnte ich mir bestens vorstellen, als ich, ohne eine Antwort abzuwarten, in meinem Zimmer verschwand und die Tür hinter mir schloss.


  „Mensch, Benno. Manchmal bist du eine echte Hilfe“, hörte ich sie zischen, bevor ich mich daranmachte, die Bettcouch auf 1,60 Meter Breite auszuziehen. Nachdem ich damit fertig war, streckte ich den Kopf noch mal ins Wohnzimmer. „Ehm, Mama, übrigens ist das Thema schon eine Weile durch.“


  „Wie, durch?“


  „Na, durch eben.“ Britta schluckte und sank ein wenig tiefer in ihr dauergewelltes Schaffell.


  „Machst du mir noch ’nen Sherry, Benno“, sagte sie. „Einen großen, bitte.“


  


  [image: image]


  Nach dem lauen grauen Matschwetter der letzten Tage schien am nächsten Morgen zur Abwechslung endlich mal die Sonne, was offenbar mit einem Temperatursturz um wenigstens fünfzehn Grad einherging. Der Himmel war knallblau und die Frontscheiben der Autos vor unserem Haus schimmerten im Sonnenlicht gletschergrün unter ihrer dicken Haut aus Frost. Es musste klirrend kalt sein draußen, obwohl wir Anfang März hatten. Britta und Benno waren schon aus dem Haus. Bestimmt hatte Britta stundenlang Eis gekratzt. Ihr mokkabrauner Mini stand jedenfalls nicht mehr da. Dafür lag ein Zettel auf dem Küchentresen: „Fanny, kannst du bitte was von den Lavabröseln auf den Gehweg streuen. Schaffen’s nicht mehr. Tüte steht im Kellerabgang. Eimer und Handschaufel daneben. Bitte vor zehn.“


  Super. Es war Viertel vor elf.


  Ich fütterte Jasper, streckte der fauchenden Jacqueline die Zunge raus und machte eine heiße Schokolade für Jan und mich. Ich parkte sie auf der umgedrehten Obstkiste neben dem Bett, stellte das Radio an und kroch wieder zu Jan unter die Decke. Es würde schon keine Omi so bescheuert sein, sich bei Glatteis mit ihren Nordic-Walking-Stöcken auf die Straße zu wagen. Sah auch ohne Glatteis schon bescheuert genug aus. Jan gab ein wohliges Grunzen von sich und öffnete langsam ein Auge. Dann das andere. Er streckte und rekelte sich wie ein Kater, der nach einem drei viertel Tag im Ofenbank-Koma auf die Idee kam, dass das Leben womöglich noch andere Herausforderungen bereithielt. Er stützte sich auf seinen Ellbogen, rubbelte sich mit der freien Hand den Schlaf aus den Augen und langte über mich drüber nach seinem Becher Schokolade. „Sag mal, Miss Marple, pardon, Miss Bond, was haben eigentlich deine bisherigen Nachforschungen in Sachen Kidnapping ergeben?“, fragte er mich, blitzwach nach dem ersten Schluck.


  „Nix“, sagte ich und drehte das Radio lauter. „Liegen auf Eis.“


  „Da liegen sie bestimmt gut.“ Über uns polterte es, gefolgt von wütendem Gebrüll. Jan blickte zur Zimmerdecke und tat so, als schüttele er sich eine Ladung Putz aus seinen blonden Locken. „Ganz ehrlich, ich frag mich ja, wer überhaupt freiwillig ein Kind klaut. Wenn man bedenkt, was da so draus wird. Hast du eine Idee, warum man sich das antun sollte?“


  „Vielleicht weil man sich ganz dringend eins wünscht? Zum Beispiel so ein supernettes, -hübsches, -intelligentes und -talentiertes Wesen wie mich? Und weil man’s vielleicht nicht selber hinkriegt.“


  „Das ist ein Argument. Dabei ist es doch eigentlich ganz einfach, du supertalentiertes Wesen.“ Mein Lieblingsgrübchen auf der westlichen Hemisphäre, das in Jans linker Wange wohnte, vertiefte sich um einen Zentimeter. Streng blickte ich ihn an.


  „Klappt aber trotzdem nicht immer. Mama hat jede Menge Freundinnen, die es nicht geschafft haben, schwanger zu werden. Und wenn doch, dann hatten sie eine Fehlgeburt.“


  „Aber deshalb musst du doch kein Kind klauen. Da gibt’s heute ganz andere Mittel und Wege. Man könnte ja auch eins adoptieren.“


  „Das kann dauern und ist total umständlich, wenn’s überhaupt klappt. Brittas Freundin Sanne hat zwei Jahre mit einem Adoptionsverfahren zugebracht. Jetzt hat sie eine kleine Tochter aus Nepal. Total niedlich, und sie sieht ihr auch noch ähnlich.“


  „Trotzdem“, sagte Jan. „Man muss schon krass einen an der Waffel haben, um einfach das Kind anderer Leute zu entführen. Aus einer Wohnung!“


  „Vielleicht geht’s ja gar nicht um das Kind.“ Ich hielt mich an meinem Kakaobecher fest. „Vielleicht geht’s ja um Geld oder um Rache oder um sonst irgendwas Verrücktes.“ Es rumste wieder von oben. Noch doller als vorhin.


  „Wenn das meine wären“, sagte Jan, „ich würd sie verschenken. Oder auf einem Floß auf der Havel aussetzen.“


  „Okay, dann wirst du schon mal nicht der Vater meiner Kinder.“


  Er küsste mich auf die Nasenspitze. „Da können wir ja noch mal drüber reden. Wann, sagtest du, müssen wir die beiden Wilden bei Nicki abholen?“


  „Um Viertel nach zwölf.“


  Er lehnte sich wieder über mich und stellte seinen leeren Becher ab. „Hm, und was machen wir bis dahin?“


  „Uns tot langweilen“, nuschelte ich, während meine Lippen an seiner nackten Schulter knabberten.


  Die nächsten fünf Minuten langweilten wir uns intensivst, bis meine hervorragend durchbluteten Ohren die neueste Tessa-Info aus dem Äther auffingen. „Und nun noch eine Suchmeldung“, hieß es nach ein paar einleitenden Sätzen. „Wie erst jetzt bekannt wurde, hat die elf Monate alte Tessa ein kleines erdbeerförmiges Muttermal an der linken Schulter. Sachdienliche Hinweise zum Verbleib des Kindes bitte an …“


  „Woher haben die das so plötzlich?“


  „Von ihrem Vater wahrscheinlich. Aber dass ihm das jetzt erst auffällt.“ Jan boxte sein Kopfkissen zurecht und kuschelte sich an mich. „Ist doch sein Kind.“


  „Soll vorkommen bei Vätern, die immerzu auf Geschäftsreise sind oder sonst wie abwesend.“ Ich zog eine Grimasse. „Dass ihnen zu Hause was durch die Lappen geht, mein ich. Ich wette, mein Vater weiß bis heute nicht, dass das rechte Ohr seiner einzigen Tochter absteht wie ein Henkel. Und mich gibt’s schon ein bisschen länger auf der Welt.“ Absonderlichkeiten fielen meinem Vater nur auf, wenn sie an seinen Mumien auftraten, und in diesem Aggregatzustand befand ich mich noch nicht. Zum Glück. Ich leckte mir einen Rest Schokolade aus dem Mundwinkel. „Aber Tessas Vater hat vielleicht einfach nur vergessen, dieses Muttermal zu erwähnen. Immerhin steht der Mann unter Schock.“


  „Ich steh auch unter Schock. Du hast ein abstehendes Ohr, das aussieht wie ein Henkel? Geht ja gar nicht.“ Jan machte sich mit seinen Lippen an meinen Schläfenlocken zu schaffen, was in ein ziemliches Kribbeln ausartete.


  „Geht wohl. Und du kriegst es sogar gratis dazu. All-inclusive, sozusagen.“ Bevor wir wieder anfangen konnten, uns zu „langweilen“ und darüber unser Date mit Leo und Mats zu gefährden, sprangen wir aus dem Bett. Schließlich mussten wir oben einigermaßen pünktlich vor der Tür stehen. Nicki war garantiert schon wieder auf dem Sprung.


  


  [image: image]


  9


  
    [image: image]

  


  Eineinhalb Stunden später und nach gefühlten fünfundzwanzig Runden „Engelchen flieg“ pro Kind im Lustgarten saßen wir mit roten Fleece-Decken um die Beine an Deck der Gustav. Mit je einem „Engelchen“ auf dem Schoß ließen wir uns von dem gut hundert Jahre alten Ausflugsdampfer über die Havelseen schippern. Die Potsdamer Flotte hatte nach der Winterpause ihren Fahrdienst gerade erst wieder aufgenommen, und das historische Schiff mit dem Klappschornstein (wegen der Brücken) musste sich unerwartet seinen Weg durch das dünne Eis bahnen, das sich über Nacht gebildet hatte. Wenn man die Ohren spitzte, konnte man das zarte Klirren der Schollen am eisernen Schiffsrumpf hören.


  Trotz der frostigen Temperaturen wärmte die Sonne um diese Jahreszeit zum Glück schon etwas, wenigstens im Gesicht. Jan hatte seinen Arm um meine Schultern gelegt, während der Bordlautsprecher Informationen zu Königs und Promis in die klare Winterluft hinausquäkte, die in den stattlichen Ufervillen und Schlössern gelebt hatten oder es noch taten. Immer wenn der Lautsprecher für eine Weile verstummte, hörten wir Mats selbstvergessen vor sich hin trällern.


  „Du, Mats, willst du nicht mal ’ne andere Platte auflegen?“ Mit seiner angesabberten Brezel in der Handschuhfaust blinzelte Mats in den blauen Himmel und ließ sich weder durch Jans Frage aus dem Konzept bringen noch durch den Lautsprecher. „Wenn Kinder so vor sich hin singen, sind sie glücklich“, sagte Jan. „Behauptet meine Mutter immer.“


  „In dem Fall ist Mats jetzt oberhappy.“ Ich zog ihm die mit hellblauem Teddyfell gefütterten Ohrenklappen seiner Mütze tiefer nach unten und band sie unter seinem kleinen Kinn zusammen. „Ich glaub, die Melodie nudelt er schon zum zehnten Mal runter. Kriegt man glatt einen Ohrwurm von.“ Ich lauschte seinem Singsang auf Endlosschleife – und stutzte.


  „Lahaha-lehehe-luuu“ – mit drei u – „nudemannimmossautsu.“


  Nudemannimmossautsu??? Was sang Mats da? Es dauerte nur einen Tick, bis ich den Text erkannte. Mann im Mond? Das war doch … das Schlaflied von neulich, das die Geisterstimme aus dem Babyphon gesungen hatte. In meinem Kopf fing es an zu rattern. Wo hatte Mats das her?


  „He, Mats“, unterbrach ich seine Arie, „singt deine Mama euch das immer vor, wenn ihr schlafen geht?“ Mats reagierte nicht. Aber Leo.


  „Nee, die singt Guten Abend, gute Nacht“, erklärte sie bestimmt. „Mann im Mond findet sie doof.“


  „Und woher kennst du das Lied, Mats?“ Diesmal erhörte er mich und ließ sich zu einer Antwort herab.


  „Hab iss im Babyphon dehört. Ein Mann hat das desingt.“


  „Ein Mann?“, fragte ich und sah Leo an.


  „Ja“, erwiderte sie und versuchte konzentriert, ihr trockenes Brötchen für die Havel-Enten zu zerbröseln und in eine durchsichtige Plastiktüte zu bugsieren, ohne dass die Hälfte auf dem Boden landete. „Gaaanz lang hat der das gesungen. Immer dasselbe. Wie Mats. Und dann hat er geweint. Richtig doll geheult.“ Sie dachte nach. „Mein Papa weint nie.“


  Jan und ich blickten uns an. „Denkst du, was ich denke?“ Jan nickte und ich biss mir auf die Unterlippe. Ausgerechnet! Ausgerechnet diese Melodie kam aus dem Babyphon in Mats’ und Leos Spielzimmer … Diese Melodie wie aus einer Spieluhr, der ich schon einmal verblüfft gelauscht hatte und die Britta und Benno postwendend nach oben in Marsch gesetzt hatte, um nachzusehen, wer dort sein Unwesen trieb. Die mysteriöse Babyphon-Verbindung von damals war nicht nur unverändert aktiv – von einem Kinderzimmer ins andere. Sie kam auch von einem Ort, an dem ein Mann saß und weinte.


  Die plötzliche Erkenntnis durchzuckte mich wie ein Stromstoß, der in den Fußzehen seinen Anfang nahm und schließlich in meinem Gehirn Alarm auslöste. Wenn ich die Sache richtig interpretierte, dann war dieses andere Kinderzimmer ein ganz spezielles. Eines, das zurzeit jede Menge Zeitungsspalten und Sendeminuten füllte …
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  Ungläubig schüttelte ich den Kopf, als könnte ich dadurch meine Gedanken wieder zuschütten. Konnte ich aber nicht. Es musste einfach so sein: Die Sendestation des fremden Babyphons stand nicht irgendwo. Sie befand sich im ehemaligen Kinderzimmer der kleinen Tessa und ihrer toten Mutter und funkte von dort die einsame Verzweiflung ihres Vaters in die Welt hinaus. „Aber das heißt auch …“, sagte Jan nach ein paar Sekunden Schweigen.


  „… dass das, was ich neulich abends gehört habe, ebenfalls von da kam“, nahm ich den Faden auf. „Und da das am Abend vor Tessas Verschwinden stattfand, muss es etwas damit zu tun haben.“ Ich wischte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich war also von Anfang an auf der richtigen Spur.“


  „Sieht so aus, Miss Marple. Du sitzt sozusagen am anderen Ende einer Standleitung ins Verbrechen.“


  „Standleitung ins Verbrechen! Jetzt hör aber auf. Klingt wie aus einem drittklassigen Krimi.“


  Jan zuckte die Schultern. „Ist es ja vielleicht auch.“ Er zog Leo hoch, die von seinen Beinen zu rutschen drohte. „Und jetzt? Polizei? Ab sofort bist du Tatzeugin!“ Das Ausrufezeichen in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Womöglich die einzige, die es gibt.“


  „Weiß ich nicht.“ Die Sonne schien immer noch geradezu gleißend vom knallblauen Winterhimmel herunter. Und trotzdem war mir, als habe eine dichte Nebelbank plötzlich die Szenerie verdunkelt. Zeugin! Das klang so amtlich. Und gleichzeitig unbeteiligt, als würde man gemütlich vom Sofa aus Grey’s Anatomy gucken oder so. Dabei war genau das Gegenteil der Fall. Gemütlich war nicht. Ich hing da mit drin, ob mir das passte oder nicht. Ich fröstelte plötzlich bis in die Knochen und zuckte heftig zusammen, als der Bordlautsprecher von Neuem losquäkte.


  „Und hier zu Ihrer Linken sehen Sie die Villa Schöningen, heute in Besitz von Mathias Döpfner, dem Chef des Axel-Springer-Verlags, zu dem auch die Bildzeitung gehört.“ Na, Glückwunsch. Aber musste ich das wirklich wissen?


  Vom Rest der Erläuterungen bekam ich nicht mehr viel mit. Nur vor der Glienicker Brücke, ganz in der Nähe von Herrn Döpfners schöner Villa, tauchte ich noch mal aus meinem Gedankennebel auf. Dort hatte zu Zeiten des Kalten Krieges der spektakulär inszenierte Austausch enttarnter Agenten zwischen Ost und West stattgefunden. Damals hieß sie „Brücke der Einheit“, obwohl sie in Wahrheit genau das Gegenteil war: ein Symbol der deutschen Teilung. Quer über die Brücke, genau in der Mitte, verlief nämlich die innerdeutsche Grenze zwischen der DDR und West-Berlin. Sie trennte also die beiden Ufer voneinander, anstatt sie zu verbinden. Heute beherbergt sie laut Gustav die vierspurige Bundesstraße 1, und von ihren Fußgängerstreifen aus hat man einen herrlichen Blick auf die Havel und die wunderschöne Parklandschaft drum herum.


  Meine Augen folgten den geschwungenen Bögen der Stahlkonstruktion, die mich an einen umgekippten Eiffelturm erinnerten. Eine ehemalige Agentenbrücke hatte ich mir dezenter vorgestellt. Irgendwie geheimnisumwittert und verschwiegener gelegen. Nicht so auf dem Präsentierteller, wie sie sich da vor mir über die Havel streckte. Daran waren bestimmt die unheimlichen Schwarz-Weiß-Fotos schuld, die Britta mir mal in einem Buch über Potsdam gezeigt hatte. Dass die Bücke so offen dalag, hatte einen ganz konkreten Sinn gehabt, hatte sie mir erklärt. So war sie von beiden Seiten der Grenze gut einsehbar und die jeweiligen Geheimdienste hätten es sofort mitgekriegt, wenn die Gegenseite versucht hätte, sie auszutricksen. Na ja, alles schon eine Weile her. Und diese alten Spionagegeschichten interessierten mich auch nicht besonders.


  Etwas ganz anderes fesselte meine Aufmerksamkeit und ließ mich unvermittelt den Atem anhalten. War die noch zu retten? Eine einsame Gestalt stand in der Mitte der Brücke und beugte sich übers Geländer. Vor ihrem Körper hielt sie, mit einem Arm umschlungen, ein kleines Kind, das mit den Beinchen Richtung Fluss auf der Brüstung saß. Erst hielt ich es für eine Puppe, doch während wir näher kamen, bewegten sich die Beine. Der Arm gehörte zu einer jungen Frau im schwarzen Mantel, dessen Kapuze sie trotz des schönen Wetters über den Kopf geschlagen hatte. Sie fiel mir auf wegen der Art, wie sie reglos aufs Wasser starrte. Für einen kurzen Moment bekam ich Angst, sie könnte das Kind fallen lassen, über die Brüstung klettern und springen. Absurd. Am helllichten Tag und unter den Augen einer Dampferbesatzung, die natürlich gezwungen wäre, sie zu retten!


  Dann war ich es, die mitsamt Mats auf dem Arm aufsprang. „Hey, was machst du denn hier?“, schrie ich vom Schiffsdeck nach oben und begann wie wild zu winken. An ihrem roten Schal hatte ich sie erkannt. Und an den beiden Mini-Zöpfen, die, mit roten Schleifen zusammengebunden, aus der Kapuze baumelten. „Ich bin’s, Eva, Fanny.“ Eva schreckte hoch, zog das Kind von der Brüstung und starrte mich an – wie es aussah, ohne mich zu verstehen oder gar zu erkennen. Eilig drehte sie sich zu ihrem Buggy um, packte Sissi hinein und lief Richtung Ostufer mit ihr davon. Verblüfft hielt ich in der Bewegung inne und ließ mich neben Jan auf die hölzerne Sitzbank der Gustav gleiten. Hallo? Was war das denn? Ich blickte Eva und Sissi nach, bis kurz darauf das Schiff unter der Brücke verschwand und der glatte Beton der Fahrbahn über mir uns die Sicht nahm. Auf Jans Beinen war Leo inzwischen eingeschlafen.


  „Deine neue Freundin?“, fragte er, während er Leo den klebrigen Lolli aus der Hand nahm, bevor er zu Boden fallen konnte. „Scheint eine eher einseitige Beziehung zu sein. Mit einer Portion Wahnsinn inklusive.“


  „Komm, lass uns reingehen“, sagte ich nur. „Mir ist kalt.“


  Die Szene ging mir noch nach, als ich längst zu Hause im Bett lag. Zur Abwechslung mit Brittas heißem Kirschkernkissen vor der Brust, weil ich ein verdächtiges Kratzen im Hals spürte. Jan war zurück nach Berlin gefahren, denn morgen fand eine Abi-Party in seinem Jahrgang statt. Die erste, nachdem sie das Schriftliche hinter sich hatten, und natürlich sollte gefeiert werden bis zum Abwinken. Jan gehörte zum Organisations-Team und wollte frühzeitig da sein. Sie erwarteten eine Ladung Alkohol, mit der sich halb Charlottenburg um den Führerschein würde trinken können. Zudem musste die Event-Location noch mit einer Bühne ausgestattet werden samt Mega-Boxen, Verstärkern, einer Lightshow und einer Nebelmaschine! Eigentlich brauchten sie die nicht, denn es würden ohnehin alle benebelt sein bis zur Bewusstseinsgrenze, hatte er angekündigt und mich gefragt, ob ich dabei sein wolle. Aber ich hielt mich da lieber raus. Ich kannte nur zwei, drei Leute aus seiner Stufe, und im Abi-Koma würden die mich sowieso nicht zuordnen können. Ich war mir auch keineswegs sicher, dass ich Jan wirklich sehen mochte, wenn er mehr als einen im Tee hatte. Auch wenn er mir glaubwürdig versichert hatte, Wodka & Co. seien nicht so sein Ding.


  Ich klickte das Thema innerlich weg und landete wieder bei Tessas Babyphon. Während ich zu rekapitulieren versuchte, was genau ich da neulich abends gehört hatte, schob sich unvermittelt Eva vor mein geistiges Auge. Warum hatte sie so seltsam reagiert, vorhin auf der Agenten-Brücke? Wieso hatte sie sich auf dem Absatz umgedreht und war abgehauen? Vor allem aber: Was, zum Teufel, konnte sie dazu gebracht haben, ein Kind, das nicht ihr eigenes war, über der eiskalten Havel auf ein Brückengeländer zu setzen? Nicht dass es weniger gefährlich oder fragwürdig gewesen wäre, wenn es sich um ihr eigenes Kind gehandelt hätte …


  Ich fragte mich auch immer noch, ob sie mich nun erkannt hatte oder nicht. Wenn ja, hätte sie doch nicht so panisch reagieren müssen. Schließlich saß ich mit zwei kleinen Kindern nebst Jan auf diesem Dampfschiff fest und hätte ihr nicht folgen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Sollte ich mich getäuscht haben? Aber die junge Frau war Eva wie aus dem Gesicht geschnitten gewesen, soweit ich das von unten hatte beurteilen können. Nur dieses fröhlich Rotwangige schien wie weggeblasen. Etwas Gehetztes hatte sie in den Augen gehabt. Wie ein Tier auf der Flucht.


  Ich fröstelte und presste Brittas Kirschkernkissen dichter an meinen Körper. Was war los mit Eva – oder ihrer Doppelgängerin? An der ominösen Geheimdienst-Aura der Brücke konnte es jedenfalls nicht liegen, dass sie sich so bescheuert verhalten hatte. Von der lag heutzutage keine Spur mehr in der Luft.


  Verwirrt und auch ein bisschen beleidigt schlief ich ein.
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  Am nächsten Tag hatte ich kinderfrei. Zum Glück, auch wenn der Zeitpunkt schlecht mit Jans Partyplänen koordiniert war. Dafür aber gut mit dem Kratzen in meinem Hals. Nicki erwartete Gäste am Nachmittag. Ihre sogenannte Kleine-Monster-Gruppe, an der erstmals eine Freundin mit frisch adoptierter Tochter teilnehmen würde. Aus diesem Grund wollte sie sogar staubsaugen und endlich mal wieder die Böden feucht wischen. „Jungmütter sind da empfindlich“, hatte sie gegrinst, „die alten sind froh, wenn es ihnen wenigstens manchmal gelingt, sich selbst in einen präsentablen Zustand zu versetzen.“


  Vorm Spaziergang im Park mit Jasper begegnete ich der Neu-Mami zufällig im Treppenhaus. Zumindest nahm ich an, dass sie es war. Sie parkte einen dunkelblauen Kinderwagen am Fuß der Treppe, der aussah wie eben erst aus der Verpackung geschält, und holte ihr circa einjähriges Kind aus dem Wagen. So vorsichtig und umständlich, als handle es sich um eine Granate, die jeden Moment detonieren könnte. „Bababablll.“ Die Granate brabbelte unbekümmert vor sich hin und ließ dabei eine Holzrassel an einem rosa karierten Band fallen. Während das Teil scheppernd auf dem steinernen Boden landete, blickte sie mich erwartungsvoll an. Okay. Spiel. Gehorsam bückte ich mich nach der Rassel und entzifferte ein in roter Schreibschrift auf das Band gesticktes Te. Eine Sekunde später riss die Mutter mir das Ding mit herrischer Geste aus der Hand. Verblüfft starrte ich die Frau an.


  Hey! Hatte die einen Knall? Oder Angst, ich hätte die Pest oder sonst was Ekliges? „Danke“, sagte sie nicht eben freundlich. „Kannst du bitte deinen Hund festhalten. Meine Tochter bekommt Angst.“ Das Lächeln ihres, wie ich wusste, nicht wirklich selbst gemachten Töchterleins strafte sie Lügen. Te hielt Jasper ihre kleine Hand entgegen und guckte kein bisschen ängstlich, als er an ihren Fingern schnupperte.


  „Der tut nichts“, sagte ich und fasste Jasper an seinem Halsband. „Leo und Mats haben jedenfalls null Problem mit ihm.“


  „Aber ich“, gab die nervöse Super-Mum zurück, drehte sich um und stöckelte auf gefährlich hohen und nicht gerade Kleinkind-kompatiblen Hacken mit „Te“ auf dem Arm die Treppe hoch. Du mich auch …, dachte ich, nahm die drei Stufen zur Haustür in einem Satz und marschierte schnurstracks mit Jasper davon Richtung Park. Würde ich vielleicht meinen Hund ohne Leine laufen lassen, wenn er ein gefährliches Untier wäre? In einem Treppenhaus voller Minis? Eben! Arme Te, da hast du ja ein Super-Exemplar gezogen in der Mütter-Lotterie. Dabei fängt die erst an mit ihrer Hysterie. Wie soll das denn werden, wenn du fünfzehn bist? Ich fummelte eine Himbeerbonbon-rote Neo-Angin-Lutschtablette aus der Blisterpackung in meinem Parka und stopfte sie mir in den Mund. Ich hoffe für dich, die entspannt sich noch mit der Zeit. Aber was sollte es? Baby Tes Mutter war nun echt nicht meine Baustelle.


  Ich fürchtete allerdings, dass sich seit dem Babysitter-Job bei Nicki meine subjektive Wahrnehmung ein wenig zu sehr Richtung Kinder, Kacke, Chaos verschoben hatte. Ich musste dringend raus aus der Nummer. Das war jedoch gar nicht so einfach, denn zusätzlich zu den live um mich herumwuselnden Müttern und Kindern wurde man ständig mit neuen Infos von der Tessa-Front bombardiert. Irgendwie schien es unmöglich, ihnen aus dem Weg zu gehen. „Hängt Tessas Vater doch mit drin? Wer ist die mysteriöse Frau auf dem Anrufbeantworter?“, lautete eine der Schlagzeilen auf der B.Z., mit der der Zeitungskiosk am Parkeingang tapeziert war. Hä? Was für eine Frau? Welcher Anrufbeantworter? Wurde jetzt das Telefon des Vaters abgehört? Krass. Da musste es ja mehr als einen Anfangsverdacht geben. Wie hatten die Reporter das schon wieder spitzgekriegt? Oder hatten sie es schlicht erfunden, um die Story am Kochen zu halten?


  Nur so zum Spaß versuchte ich, mir ein halbwegs logisches Szenario zusammenzureimen. Ganz so spaßig war mir aber nicht zumute. So langsam wurde es nämlich Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Sollte ich mich als potenzielle Ohrenzeugin bei der Polizei melden, auf die Gefahr hin, für einen geltungssüchtigen Teenie gehalten zu werden, der eine Überdosis Aktenzeichen XY ungelöst abbekommen hatte (als ob Teenies so was gucken würden)? Oder sollte ich erst mal abwarten, bis ich mir meiner Sache sicherer wäre? Letzteres würde allerdings voraussetzen, dass ich einen 24-Stunden-rund-um-die-Uhr-Lauschangriff via Babyphon startete. Und das wiederum hieße: auf Mats und Leo aufpassen, bis ich reif wäre für die Klapsmühle. Ich hörte Nicki schon feixen: „Mal ehrlich, Fanny, wofür brauchst du eigentlich so viel Geld, dass du dir meine beiden Racker freiwillig antust?“ Ihr provozierendes Grinsen würde dabei garantiert von einem Ohr bis zum anderen reichen.


  Mist. Warum war Jan jetzt nicht hier und half mir, meinen Gedankensalat zu ordnen? Nach wie vor ließ mich zudem Jans Frage nicht los: Wer klaut überhaupt ein Kind? Und warum gerade dieses? Ich hustete und nieste vor mich hin und erläuterte dabei Jasper meine verschiedenen Theorien. Da erst fiel mir auf, dass auch die kleine Te blond gewesen war und blaue Augen hatte. Und wofür stand Te überhaupt? Vielleicht für „Tessa“? Ich musste unbedingt Nicki fragen.


  „La-da-da-dü-da!“ Mitten in meine tiefenpsychologischen Überlegungen zum Thema Kidnapping & Co. platzte ein Handy-Anruf. Es war Frida, die elfjährige Tochter von Papas Freundin Svea, die mir in den Sommerferien auf Sylt den letzten Nerv geraubt hatte. „Stell dir vor, Fanny“, sprudelte sie mir ins Ohr, ohne sich mit etwas so Trivialem wie einer Begrüßung aufzuhalten. „Stell dir vor, Marzipan ist wieder schwanger.“


  „Oh, nee“, sagte ich. „Hast du das Vieh immer noch nicht sterilisieren lassen?“


  „Natürlich nicht. Sonst hätte sie ja nicht schwanger werden können.“ Fridas Logik war wie immer bestechend.


  „Schon klar“, murmelte ich, ahnend, dass Kritik an ihr abprallen würde wie ein Flummi von der Fensterscheibe. „Und wie hast du das hingekriegt? Kornnatteriche kriechen ja hierzulande nicht einfach so auf der Straße herum.“


  Frida kicherte. „Leihvater“, verkündete sie enthusiastisch. „Er heißt John.“


  „Ooo-KAY.“ John! Leihvater! Na, super – und typisch Frida. Wie konnte es eigentlich sein, dass sich heutzutage schon Elfjährige mit dem Konzept Leihmutter beziehungsweise Leihvater auskannten? „Wo hast du den her?“


  „Aus dem Internet. Facebook. Ich hab jemanden geaddet, der jemanden geaddet hatte, der John kannte. Und, Fanny, das war so ein Glück, John wohnt ganz in der Nähe. Er ist vier Jahre alt und hat ein superschönes Muster.“


  Herzlichen Glückwunsch. Von mir aus hätte John schwarz-weiß kariert sein können. Oder lila geblümt. Für mich waren alle Schlangen gleichermaßen widerlich. „Sag mal, Frida, was sagt eigentlich dein Vater zu deiner Form von Familienplanung?“ Wie ich lebte Frida mit ihrem Vater zusammen, in Hannover, da ihre Archäologinnen-Mutter sich viel in der Wüste aufhielt. Wenn möglich übrigens zusammen mit meinem Vater, wie ich ja letztes Jahr hatte feststellen dürfen.


  „Papa weiß es noch nicht. Er ist heute und morgen auf einem Kongress. Aber er freut sich bestimmt ’nen Keks. Schließlich ist er Biologe. Und gegen Schlangen hat er nichts, außer er findet sie im Ärmel von seinem Pyjama.“


  „Aha!“ Das also kam dabei heraus, wenn beide Eltern Forscher und des Öfteren aushäusig waren: Schlangen im Pyjamaärmel.


  „Aber ich musste es einfach jemandem erzählen, der Marzipans erstes Gelege kannte“, plapperte Frida weiter. „Und da bist du mir eingefallen.“


  Bei dem Gedanken an Marzipans ekliges Gelege, dem ich eines Morgens in unserer Badewanne auf Sylt begegnet und dem kein sonderlich glückliches Schicksal beschieden gewesen war, verzog sich mein Gesicht unwillkürlich zu einer Grimasse. „Woher weißt du überhaupt, dass es geklappt hat?“, fragte ich. „Dass Marzipan wirklich schwanger ist, meine ich?“ Blöde Frage. Zumindest, was Frida betraf.


  „Das seh ich ihr an“, erklärte sie ohne den Hauch eines Zweifels in der Stimme. „Seit ein paar Tagen macht sie ein Gesicht, als sei ihr ein bisschen übel. Die Arme. Tschüss, Fanny. Besuch uns einfach mal auf Facebook. Marzipan hat da jetzt einen eigenen Account. Zusammen mit John. Dreizehn Leute haben sie schon geliked. Und ab morgen schreib ich einen Blog.“ Ohne weitere Formalitäten legte Frida auf.


  Ein paar Sekunden lang starrte ich noch das Display an, bevor ich mein Handy in die Tasche meines Parkas stopfte. „Marzipan ♥ John. Der romantische Boa-Blog für Schlangen-Freaks“. Oder „Nattern in Love. Marzipan-Eier der romantischen Art“. Ich konnte Fridas irren Vipern-Blog förmlich vor mir sehen mit I-like-Groupies von Finnland bis Klein-Asien. Und war in diesem Moment froh, dass mir hier nur eine zickige Luxuskatze namens Jacqueline auf die Nerven gehen konnte. Leihvater!!! So was Beklopptes.


  Ohne mir dessen bewusst zu sein, war ich weiter durch den Park gestapft und fand mich unversehens auf dem einsam gelegenen Spielplatz wieder, wo ich Eva und Sissi begegnet war. Heute war keine Spur von ihnen zu sehen. Auch nicht im Baumhaus. Wäre ja auch komisch gewesen, schließlich waren wir nicht verabredet. Und so einfallslos, dass er einem ständig dieselben Leute vor die Füße setzt, ist selbst der Zufall nicht.


  Die einzigen Spielplatzbesucher außer Jasper und mir waren an diesem trüben Tag ein paar Spatzen, die unter dem Papierkorb nach Futter suchten. Und neben ihnen auf einer Bank ein Mann im dunklen Trench, der mit seiner Aktentasche auf den Knien aussah, als habe er sich verlaufen. Ein Spielplatz schien das komplett falsche Biotop für ihn. Normalerweise tummelten sich solche Typen doch eher in der Investment-Abteilung einer Bank oder im Business-Flieger, wenn man der Werbung trauen durfte. Den Kopf hatte er in die schwarz behandschuhten Hände gestützt, und zwischen seinen Ellbogen lag ein Smartphone auf der Aktentasche, dessen Display er zu belauern schien wie einen angriffslustigen Skorpion. Als er Jasper und mich bemerkt hatte, war er kurz hochgezuckt und hatte dann leicht den Kopf geschüttelt. Dabei fiel mir auf, dass sein Drei- bis Fünftagebart die ansonsten eher glatte Erscheinung ein wenig störte.


  Das smarte Teil piepte in dem Augenblick los, als ich den Spielplatz am anderen Ende gerade verlassen wollte. Unwillkürlich drehte ich mich zu ihm um und sah, dass es zwischen seinen Füßen im tiefgekühlten Matsch gelandet war. Er musste sich erschrocken haben, als es Geräusche machte. „Scheiße“, hörte ich ihn leise fluchen, während er sich nach vorn beugte, um es mit spitzen Fingern aufzuklauben. „Wo bleibt ihr?“, sagte er dann mit einer Stimme so kalt wie Eis. „Ich warte hier seit einer Stunde.“ Die Antwort schien ihn nicht zu befriedigen. „Wie stellst du dir das eigentlich vor?“, fragte er, während die beiden Falten zwischen Nase und Mundwinkel sich um wenigstens drei Millimeter vertieften. „Das hier ist kein Spiel.“ Mir schien, als könne er seinen Ärger nur mühsam unterdrücken. „Wann? Und wo?“ Seine Lippen wurden zu einem blutleeren Strich. „Okay“, sagte er dann, klappte das Handy zu und schob es achtlos in seine Manteltasche. Ohne einen weiteren Ton griff er zu seinem Aktenkoffer und hastete, scheinbar ohne mich zu sehen, an mir vorbei. Mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand rieb er seine Nasenwurzel und sah dabei aus wie jemand, der länger nicht mehr richtig geschlafen hatte und dem vor Schmerzen schier der Kopf zu platzen drohte.


  Jetzt, wo ich ihn aus der Nähe sah und im Profil, bemerkte ich die Wellen auf seiner Stirn. Seine Bartstoppeln hatten mich abgelenkt. Aber diese Wellen – die hatte ich definitiv schon mal gesehen.
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  Ich wusste auch, wo ich sie gesehen hatte, die Stirnwellen. Nämlich genau hier auf diesem Spielplatz. Nur nicht live, sondern in der Zeitung, die ich vor drei Tagen aus dem Papierkorb gezogen hatte, als Popo-Wärmedämmung für Eva und mich im Baumhaus. Grau in grau, in der gleichen Pose, den Kopf in die Hände gestützt, hatte der Mann auf dem Bild dagesessen. Auf dem Foto war er allerdings noch glatt rasiert gewesen. Verblüfft blieb ich stehen wie auf dem eisigen Boden festgefroren. Während Jasper an seiner Leine zog, konzentrierte ich mich auf einen Punkt an meiner rechten Schuhspitze und rührte mich nicht von der Stelle. Zwischen meinen Ohren fuhren meine Gedanken Achterbahn.


  Das gab’s doch gar nicht. Der Typ, den ich eben auf dem Spielplatz beobachtet hatte, war niemand anderes als der Daddy der vermissten Tessa? Während ich mir den Kopf darüber zerbrochen hatte, ob ich mit meiner Babyphon-Story zur Polizei gehen sollte oder nicht, hatte ich, ohne es zu ahnen, sein Telefongespräch belauscht. Über ein Handy, das die Polizei garantiert ebenso verdächtig gefunden hätte, wie seinen Anfrufbeantworter. Was hatte der Mann gesagt? Ich versuchte mich an die Bruchstücke des Telefonats zu erinnern, die ich aufgeschnappt hatte. „Wie stellst du dir das eigentlich vor?“ und „Ich warte seit einer Stunde auf euch.“ Merkwürdig. Er hatte eher wütend geklungen als verzweifelt. Und trotzdem zähneknirschend klein beigegeben. Jedenfalls war es mir so vorgekommen.


  Mit wem hatte Tessas Vater gesprochen? Und auf wen hatte er eine Stunde lang vergeblich gewartet? Vielleicht sollte ich ihm einfach folgen. Ich blickte hoch und sah, wie Jasper frustriert versuchte, in dem angetauten und wieder gefrorenen Boden ein Loch zu buddeln. Sonst sah ich nichts. Der Park war menschenleer. Bis auf mich. Maximilian K., der Trenchcoat-Mann mit der schwarzen Aktentasche, der mich eben noch fast gestreift hatte, war verschwunden, als habe er sich in Luft aufgelöst. Oder in eine der herumstehenden blattlosen Buchen verwandelt, an deren grünlichen Stämmen eine kristallene Haut aus Frost Richtung Himmel kletterte.


  „Mann, Fanny, wie verpeilt kann man eigentlich sein!“, schalt ich mich und wischte mir einen Tropfen von meiner laufenden Nase, bevor er festfrieren konnte. Nix Miss Marple. Oder gar Miss Bond. Multi-Tasking war offensichtlich nicht meine Stärke, denn mit Verdächtige-Verfolgen bei gleichzeitigem Nachdenken schien ich bereits an meine detektivischen Grenzen zu geraten. So ein Mist! Keine fünf Meter vor mir teilte sich das Wegenetz des Parks in drei Abzweigungen, die allesamt in dichtes Rhododendrongebüsch führten. Blöderweise besaß das Zeug die Eigenheit, auch im Winter kein einziges seiner ledrigen Blätter zu verlieren. Keine Chance, unter diesen Umständen Tessas Papa noch zu finden. Und die Spürnase meines Hundes konnte ich beim Suchen von Sachen – oder Leuten – prinzipiell vergessen. Er hatte einfach keine.


  Auf gut Glück entschied ich mich für den mittleren Weg und folgte ihm circa dreihundert Meter weit. Umsonst. Das Einzige, was in unmittelbarer Nähe vor mir herlief, war meine Nase, die einem undichten Wasserhahn gleich ihren Inhalt in einen steten Strom aus salzigen Tropfen verwandelte. Nach fünf Minuten kapitulierte ich und folgte in der einsetzenden Dämmerung meinen eigenen Atemwölkchen nach Hause. Ohne Umweg über Bad oder Kühlschrank begab ich mich in mein Bett. Das war immer noch im XL-Modus. Lohnte nicht, es wieder auf Single-Maß zu verkleinern. Mehr Platz um einen herum führt automatisch auch im Kopf zu mehr Raum. Behauptete mein Archäologen-Vater Martin jedenfalls immer (vorausgesetzt, es herrsche eine gewisse Ordnung). Das Prinzip würde ich jetzt mal testen. Mal sehen, ob es auch bei einer dicken Erkältung und verstopften Nasennebenhöhlen funktionierte.


  Außerdem wollte ich Fakten schaffen in Sachen romantische Nächte zu zweit. Damit Britta nicht auf die Idee kam, in dieser Hinsicht eine Rolle rückwärts zu machen.


  Als ich am nächsten Morgen gegen halb zwölf erwachte, fühlte ich mich spontan, als sei über Nacht die Zimmerdecke über mir zusammengekracht. Vor meinem Bett saß Jan, neben sich eine Tüte Laugenbrezeln. Britta hatte ihn hereingelassen und steckte schon wieder bis zum Hals in ihrer Kläranlage. Jan steckte bis zum Hals in guter Laune, was ich ihm angesichts meiner eigenen ziemlich verübelte. Die Alkohol-gesättigte Abi-Party hatte er offensichtlich auch ohne meine Hilfe unbeschadet überstanden. Mit von der Kälte roten Wangen saß er vor mir, wobei mein Lieblingsgrübchen unternehmungslustig die Morgensonne auffing, die durch eine breite Öffnung zwischen den Vorhängen in sein Gesicht schien. Er sah so rotzgesund aus wie nur irgend möglich. Ganz im Gegensatz zu mir.


  Ich war ein Totalausfall. Zumindest fühlte es sich so an, wobei ich nicht die Absicht hatte, das Elend im Spiegel auch noch zu besichtigen. Zwar hatte meine Nase das Laufen eingestellt, aber dafür tränten meine Augen, sobald ich auch nur versuchte, sie zu öffnen. Alle zwei Minuten schüttelte mich ein heftiger Hustenanfall und ich hatte Fieberhaut, die wehtat, wenn man sie berührte oder sich auf der Matratze umdrehte. So’n Schiet. Das würde wohl so bald nix werden mit den romantischen Nächten zu zweit. Womit, zum Teufel, hatte ich das verdient?


  Nachdem ich meinen Hals mit einer halben Kanne Kamillentee desinfiziert und meine Stimme mit diesen himbeerroten Lutschpastillen einigermaßen unter Kontrolle hatte, erzählte ich Jan von meinen neuesten Erkenntnissen vom Spielplatz.


  „Nicht schlecht für den Anfang, Miss Bond“, sagte Jan. „Aber an deiner Observierungstechnik müssen wir noch arbeiten.“ Kraftlos warf ich mein giftgrünes Kuschel-Krokodil nach ihm.


  „Weiß ich selbst“, krächzte ich und rutschte wieder eine Etage tiefer unter meine Bettdecke. Dort verdämmerte ich fast den gesamten Rest des Tages, während Jan mich in meinen wacheren Momenten abwechselnd mit Aspirin, Brittas Hühnersuppe und Apfelsinenschnitzen fütterte, bis sie mir fast zu den Ohren rauskamen. Zu meiner geistigen Erbauung las er mir zwischendurch aus seinem Lieblingscomic vor, den er bei längeren S-Bahn-Fahrten immer dabeihatte. Ehrlich gesagt, für mich die perfekte Einschlafhilfe, aber trotzdem verdammt süß von ihm. Ich beschloss, die Fürsorge meines persönlichen Krankenpflegers einfach hemmungslos zu genießen, hoffte, dass meine Bazillen sich nicht auch noch über ihn hermachen würden, und machte bis auf Weiteres die Augen zu.


  Nach einem tiefen, traumlosen Schlaf wachte ich gegen fünf auf und fühlte mich besser. Viel besser. Ich wühlte mich aus dem Bett und wankte zum Bad, ohne Lärm zu machen. Wie beruhigend. Auch der Krankenpfleger schien seinen Schönheitsschlaf zu brauchen. Friedlich schlummernd hing Jan in dem knallroten Fatboy unter der 50er-Jahre-Tütenlampe. Quer über seiner Brust lagen die Brandenburger Nachrichten wie eine Decke aus Druckbuchstaben.


  Der Badezimmerspiegel war nicht mein Freund. Ich sah noch schlimmer aus als erwartet und verbrachte eine Viertelstunde damit, mich zu einem Duschquickie zu überreden und anschließend mithilfe von Brittas Turbocreme für die reife Haut in einen halbwegs präsentablen Zustand zu versetzen. Dazu band ich mir die Haare zu einem Pferdeschwanz hoch, damit diese Lockenbiester mich nicht überall kitzelten und zum Husten reizten. Jan blinzelte nur, als ich ihm die Zeitung vom Pulli zupfte, bevor ich wieder in mein Bett kroch, wachte aber nicht auf.


  Die Nachrichten aus aller Welt erschienen mir mal wieder so gruselig, dass ich nichts von ihnen wissen wollte, oder so kompliziert, dass ich sie nicht kapierte. Auch wenn Mama es prinzipiell für „unabdinglich“ hielt, dass ich über das Weltgeschehen informiert war. Aber ich interessierte mich nun mal nicht für diese verdammte Euro-Dauer-Krise. Zumal auch in meinem Sparschwein permanent Euro-Krise herrschte.


  Die Berichterstattung über Tessa & Co. war ein paar Seiten nach hinten gerutscht und im Umfang geschrumpft. Es gab wohl nichts Neues an der Baby-Front. Außerdem wurde der Fall am Abend durch eine Meldung getoppt, die wir nicht aus der Zeitung erfuhren, sondern von meiner Mutter höchstpersönlich.


  „Stellt euch das mal vor“, erzählte sie kichernd, als sie um halb sieben von einer Touri-Führung im Palais nach Hause kam. „Da hat doch heute Nacht tatsächlich jemand in den königlichen Gemächern übernachtet. Im Bett vom Alten Fritz und offensichtlich nicht allein.“ Sie hängte ihre Handtasche über die Stuhllehne im Flur. „Katrin hat heute die erste Führung des Tages gemacht. Plötzlich stand sie mit ihrer Besuchertruppe vor Fritzens zerwühltem Rokoko-Bett und musste sich die Nase zuhalten, weil es dort zum Himmel stank. Auf dem Nachttisch wurden ein Apfelrest gefunden, ein Alete-Gläschen nebst Plastiklöffel und eine volle Babywindel, deren Aroma allen den Atem verschlug.“


  „Aber wie ist der denn unentdeckt da reingekommen?“, fragte ich beim Abendessen am Esstisch. Inzwischen ging es mir wieder so gut, dass ich freiwillig mein Lotterbett verlassen und das verschwitzte Schlafhemd im Wäschekorb entsorgt hatte. „Habt ihr keine Alarmanlage?“


  „Klar haben wir eine. Aber die ist über Nacht den Kältetod gestorben“, sagte Britta in der ihr eigenen Ignoranz gegenüber physikalisch-technischen Gegebenheiten.


  „Auf ein funkgesteuertes Alarmsystem haben die Außentemperaturen doch gar keinen Einfluss.“ Benno konnte sich den Einwand nicht verkneifen. „So eine Störung kann nur von …“


  Ungeduldig sah Mama ihn an. „Sie ist ausgefallen. Das muss doch genügen. Was ich viel interessanter finde, ist die Frage, wer so was macht und warum. Unser Direktor hat gleich die verbale Keule rausgeholt und sprach von ‚Kulturfrevel der unappetitlichsten Art‘.“


  „Also, ich finde diese Ausstellungen mit den plastifizierten Leichen, die auch noch aus China importiert werden, viel unappetitlicher“, erklärte ich. „Oder Bilder, die mit Ochsenblut gemalt wurden, oder Skulpturen aus benutzten Tampons. Haben wir bei Kortes in Kunst drüber gesprochen: der Ekelfaktor als Zeitgeistkritik.“


  „Wow“, sagte Benno, „aber ich seh das genauso. In eurem Kitsch-Palast hat sich garantiert nur die Bild-der-Frau-Mutti mit ’ner Adelsmacke herumgetrieben“, lachte er. „Oder die Wickelabteilung in eurem Besucherklo entspricht einfach nicht der feudalen Umgebung.“


  „Vielleicht hat jemand nur schnell sein Kind gewickelt und gefüttert, weil es sonst die gesamte Führung gestört hätte“, überlegte Jan, der nach seinem Schönheitsschlaf noch immer niedlich verpennt aussah. „Und dabei ein bisschen die Bettdecke zerwühlt.“


  „Unter der Aufsicht des Wachpersonals? Nee“, erklärte Britta. „So viel steht inzwischen definitiv fest, dass sich jemand auf Friedrichs royaler Matratze langgemacht hat. Und zwar über Nacht. Und dass dieser Jemand vorher Birne-Bananenbrei gegessen hat.“
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  „Windel-Vandalismus“ und „Im Bett mit Friedrich dem Großen“ titelten anderntags die einschlägigen Blätter, und Britta erzählte später, dass daraufhin die Besucherzahlen sprunghaft angestiegen waren. Aber kein Wunder, dachte ich. War ja auch Samstag. „Warst du das am Ende, Nicki? Weil Mats es nicht mehr zum Klo geschafft hat?“, ketzerte Benno. Nicki grinste und deponierte ihren zweiten Hausschlüssel bei uns auf dem Sofatisch. Nebst der Empfangsstation von ihrem Babyphon.


  „Nee. Bei uns gibt’s nur Gläschen von Hipp. Außerdem: Sollte ich jemals aus aktuellem Anlass zu einem gewissen Fritz ziehen, dann garantiert ohne Kind im Schlepp.“


  „Wie heißt eigentlich das Adoptivkind deiner Freundin, Nicki?“, fragte ich beiläufig. „Ich glaub, ich hab die zwei im Treppenhaus getroffen.“


  „Theodora, aber das ist Amanda zu pompös. Sie nennt sie ‚Teddy‘. Sie ist wirklich niedlich, die Kleine.“


  „Fand ich auch“, erklärte ich, „aber die Mutter sollte besser Anaconda heißen oder so. Sie hat mich angemacht, weil Jasper Klein-Teddy zu nahe kam.“


  „Ach, das musst du ihr nicht übel nehmen“, lachte Nicki. „Jungmütter sind meist nicht ganz zurechnungsfähig.“


  „Wie der Windel-Vandale aus Friedrichs Kitsch-Schloss. War wohl einfach nur ’n Scherz.“ Benno saß vor seinem MacBook und hackte sich ins Neue Palais. „Oder ein PR-Gag von eurem Kulturfreveldirektor, der auf unkonventionelle Weise die Besucherzahlen erhöhen wollte. Hier bitte, sag ich’s doch: zehn Prozent Steigerung gegenüber Bettgeschichten-freien Tagen.“ Er grinste. „Nicht schlecht, der Coup vom Chef.“


  „Ich denke, es war ’ne Wette unter König-Friedrich-und-Kaiserin-Sissi-Freaks“, gab Nicki zu Protokoll. „Es soll Leute geben, die so was witzig finden. Ich hab mal zu einem Vorfall recherchiert, wo …“ Den Rest bekam ich nicht mehr mit.


  Sissi. Ich rutschte neben Jasper auf den Boden und kraulte ihn zwischen den Ohren. Sissi! Irgendwas rumorte in mir und ich hatte das Gefühl, als würden vereinzelt Blitze in meinem Gehirn aufzucken. Keine Ahnung, wieso.


  Als ich später im Bett lag – solo natürlich! – zuckten sie immer noch. Dazu tanzten im Schein einer Straßenlaterne versprengte Schneeflocken planlos vor meinem Fenster auf und ab und schienen nicht zu wissen, wohin. Ebenso wie meine Gedanken, die ohne Fixpunkt in meinem Kopf im Kreis rannten und mich an einen fetten Ameisenhaufen erinnerten, in den jemand mit einem großen Stiefel hineingetreten war.
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  Die Flocken hatten über Nacht doch noch die Richtung gefunden, wie ich beim Aufwachen am nächsten Morgen feststellte (im Gegensatz zu den Ameisen in meinem Kopf). Dabei hatten sie sich offenbar so verdichtet, dass sie jetzt wieder als zäher Zehn-Zentimeter-Pelz auf Potsdam lagen. Verdammt, sollte das ’ne neue Eiszeit werden oder was? Wir hatten Anfang März. Meine sogenannten Skiferien waren zur Hälfte um und ich drohte in diesem blöden Potsdam festzufrieren! Ich wollte endlich draußen sitzen im Straßen-Café, bei wenigstens fünfzehn Grad plus und im T-Shirt. Und zwar jetzt. Sofort. Schließlich hatte ich keinen Skiurlaub gebucht. An einen derart bescheuerten Winter konnte sich noch nicht mal Britta erinnern, und das will was heißen in ihrem Alter. Entnervt zog ich mir meinen dicksten Rollkragenpullover über den Kopf. Den mit dem Norwegermuster.


  „Da, wo ich herrkomme, solche Winterr sind norrmal“, sagte Eva. Bis zur Nasenspitze vermummt stand sie gegenüber auf dem Bürgersteig, als ich mit Jasper und mitsamt dem dringenden Bedürfnis, das ihn an der Leine zerren ließ, vor die Haustür trat. „Sie dauerrn oft bis Mitte Aprril. Und manchmal sogar die Ostsee frriert zu.“ Jasper schnupperte kurz und bellte freudig, als er sie erkannte.


  „Hast du hier auf mich gewartet?“, fragte ich. Und wunderte mich lediglich darüber, dass mich Evas Antwort kein bisschen überraschte.


  „Ja“, sagte sie einfach. „Hab ich.“
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  Nachdem Jasper sein Geschäft im nächstgelegenen Hinterhof verrichtet hatte, entsorgte ich seine in der Kälte dampfende Hinterlassenschaft in der benachbarten Mülltonne. Per Spezial-Kackbeutel aus meiner Parkatasche. Warum müssen diese albernen Tüten bundesland-übergreifend so dünn sein, dass man garantiert jedes vertilgte Hunde-Leckerli einzeln zwischen den Fingern spürt? Reine Schikane gegenüber den Haltern, vermutet Britta. „Dabei finanziert die Hundesteuer wahrscheinlich allein den gesamten Aufbau Ost.“ So was gibt sie von sich, wenn sie gerade bissig drauf ist. Stimmt wahrscheinlich sogar, ausgenommen das Schlagloch im Bürgersteig, in dem sich jetzt trotz Schneepolster das linke Vorderrad von Sissis Kinderwagen verfangen hatte. Das hatten sie beim Aufbau Ost wohl vergessen, trotz Hundesteuer. Ich half Eva, es rauszuzerren, holte noch ein paar Brötchen beim Bäcker und wir gingen rauf zu mir. Bis auf Jacqueline und Jasper waren wir allein zu Hause. Jacqueline lagerte fett auf ihrem Thron und öffnete ebenso hoheitsvoll wie gelangweilt kurz ein Auge. Mehr Aufmerksamkeit schien sie für überflüssig zu halten.


  „Schön hier“, sagte Eva und blickte sich um. „So hell und so moderrn. Und dabei entspannt. Garr nicht wie bei Sissis Elterrn.“ Mit steifen Fingern zupfte sie Mütze und Kapuze vom Kopf und schälte die Kleine und sich aus ihrer Verpackung. „Da ist alles ganz kalt und edel. Nurr Glas und Metall.“


  Dünn war Eva geworden in den paar Tagen, die wir uns nicht über den Weg gelaufen waren. Ihren Körper hatte ich unter dem schwarzen Mantel bisher nie zu Gesicht bekommen, außer kurz im Museum, aber ich hatte den Eindruck, ihre Wangenknochen stachen stärker heraus als zuvor. Als habe jemand die Haut darüber straff gezogen und das Lebendige darin fortgewischt. Irgendwie abgerissener wirkte sie, und nervös, aber ich tat, als bemerkte ich es nicht. Ging mich ja auch nichts an. Ich sah zurzeit auch nicht gerade aus wie Germany’s Next Top Model.


  „Wie kommt es, dass du auf mich gewartet hast?“, fragte ich, während ich unsere Klamotten an der Garderobe verstaute. „Schlechtes Gewissen wegen neulich auf der Brücke? Ich dachte schon, du hast mich einfach nicht erkannt.“


  „Brrücke? Welche Brrücke? Was meinst du?“ Eva riss ihre großen braunen Augen auf, was sie noch verhungerter aussehen ließ, da sie jetzt die Hälfte ihres Gesichts auszumachen schienen.


  „Na, die Glienicker. Wo ich dir vom Dampfschiff aus zugewinkt habe.“


  „Dampfschiff? Ich kann mich an keine Dampfschiff errinnern. Und auf diese Brrücke warr ich nie. Du musst mich haben verrwechselt“, sagte sie mit einem Lachen, das mir nicht hundertprozentig echt vorkam. Und übergangslos: „Ehm, Fanny, kann ich vielleicht mal aufs Klo? Und hättest du noch eine Windel fürr Sissi? Ich glaube, sie isst zu viel. Ihrre dauernd sind voll.“ Während Eva im Badezimmer verschwand und ich nachsah, ob sich in meinem Rucksack noch eine von Mats’ Windeln fand, brabbelte Sissi vergnügt vor sich hin und ließ sich auch von Jasper nicht einschüchtern, der sie neugierig, aber behutsam umschlich. So als wüsste er, dass er es mit etwas zu tun hatte, das man keinesfalls anbellen oder ablecken durfte.


  „Vielleicht solltest du Eva was von deinen Mahlzeiten abgeben“, sagte ich zu Sissi und deponierte Matsens XL-Windel neben ihrem Overall. Tatsächlich hatte ich ganz unten in meinem Rucksack noch eine aufgespürt. „Die scheint’s nötiger zu haben als du.“ Ich schnupperte. „Aber dafür riecht sie besser. Deutlich.“ Sissi sah proper aus, wie immer, aber sie verbreitete einen Geruch wie Mats in seinen übelsten Augenblicken. Dem Himmel sei Dank für die Windel, auch wenn ich den Eindruck hatte, dass das nicht reichen würde. „Ich glaube, wir sollten sie baden“, rief ich Richtung Badezimmer. „Sissi stinkt wie zehn vollgekackte Windeln auf einmal.“


  „Wenn du meinst“, antwortete Eva zu meiner Überraschung. „Störrt dich das auch nicht in eurre Badewanne?“


  „Nee, gar nicht.“ Ich hatte noch nie ein Baby gebadet oder auch nur zugeguckt. Typisch Einzelkind-Schicksal. Ehrlich gesagt, war ich neugierig. Ich hörte, wie Eva Wasser in die Badewanne einlaufen ließ. „Badet Sissi sonst in so einem Eimer?“ In einer Werbung für Babyutensilien hatte ich ein Kleinkind in einem roten Plastikeimer sitzen sehen und mich gewundert. Baby-Badewanne war offensichtlich out, auch wenn das Ganze ausgesehen hatte, als säße das Kind in einem Kochtopf. Wie ein Snack für Kannibalen, hatte ich damals gedacht. Fiese Vorstellung.


  „Ja, klar“, sagte Eva und öffnete die Badezimmertür, „aber sicherr ihr habt hier nurr eine Putzeimer, und da sie nicht mehrr passt hinein.“ Mit der linken Hand prüfte sie die Wassertemperatur. „Brringst du Sissi rrüber?“


  „Mhmm.“ Ich wusste nicht so recht, wie ich das anstellen sollte. Es war unmöglich, Sissi ins Bad zu befördern und mir gleichzeitig die Nase zuzuhalten. Also schnappte ich sie unter den Armen, hielt sie so weit wie möglich von mir weg und versuchte gleichzeitig, nicht einzuatmen. Halb erstickt reichte ich Eva die kleine Stinkbombe. „Ich hol einen Waschlappen“, erklärte ich in der Hoffnung, dass sie bis dahin die übelsten Rückstände von Sissis letzter Mahlzeit beseitigt haben würde.


  Hatte sie. Als ich mit dem Waschlappen wiederkam – nach gefühlten fünf Minuten und sicherheitshalber in Dunkelblau –, saß die Kleine wohlig quietschend in der Wanne. Sie hatte eine Haube aus Schaum auf dem Kopf und patschte begeistert mit ihren kleinen Händen aufs Wasser, dass es spritzte. Ihr strenges Aroma hatte mittlerweile auf das gesamte Bad übergegriffen, zumal die volle Pampers zusammengerollt auf dem Klodeckel lag. Eva schien das nicht das Geringste auszumachen. Mit feuchten Haaren, die sich an Stirn und Schläfen ringelten, und mit hochgekrempelten Ärmeln kniete sie neben der Wanne, lächelte Sissi liebevoll an und sah irgendwie erleichtert aus. Die haben ja echt Glück mit ihrem Au-pair-Mädchen, dachte ich, fast ein wenig neidisch. Man konnte spüren, dass Eva Sissi sehr liebte. Und man konnte es sehen.


  Eine knappe halbe Stunde ließen wir das kleine Mädchen in der Wanne plantschen, bis das Pflaster, das irgendwo auf ihrem Körper geklebt hatte, im Wasser schwamm. Ich faltete ein Schiff aus einem Stück dünnem Karton, das natürlich nach drei Minuten sank, aber dann trieb ich noch eine pinkfarbene Quietsche-Ente auf und Sissi kreischte vor Vergnügen, wenn der Wasserstrahl aus dem orangenen Entenschnabel sie am Bauch traf. Sie saß so in der Wanne, dass ihr rechter Arm zu Eva zeigte, der linke zur Badezimmerwand. Wohl deshalb bemerkte ich den Fleck erst, als Eva Sissi aus dem Wasser holte und sie in ein flauschiges Streifenhandtuch hüllte. An der linken Schulter blitzte er dunkel auf, kurz bevor das Kind vollständig in dem Riesentuch verschwand. Die dunkle Stelle auf Sissis zarter Babyhaut hatte Seife und Waschlappen widerstanden, weil sie eben kein Fleck war, sondern mit ihrem Körper verwachsen wie ein unauslöschliches Tattoo. Nicht abwaschbar und so groß und so braun wie eine Haselnuss. Der Fleck war aber keine Haselnuss. Er hatte die Form einer Erdbeere.


  Fast fiel mir der Brausekopf aus der Hand, mit dem ich den Wannenrand abspritzen wollte. Hatte da etwa das Pflaster geprangt, das zusammen mit meinem Schiffchen gesunken war und jetzt neben dem Abfluss im Wasser schwebte? Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Eine Adrenalinwelle flutete mein Gehirn, als mir klar wurde, womit ich es zu tun hatte. Oder besser gesagt, mit wem. Oh nein. Bitte nicht. Das war doch … unmöglich. Abwechselnd wurde mir heiß und kalt. Verdammt, was sollte ich jetzt bloß machen?


  Eva hatte nichts bemerkt von meinem Schreck. Sissi auf dem Schoß, hatte sie sich auf dem Klodeckel niedergelassen, rubbelte sie gründlich trocken und kämmte ihre zarten blonden Haare. Sorgfältig klebte sie ein frisches Pflaster auf eine aufgeschrammte Stelle an Sissis speckiger Wade. Ahnte sie nichts davon, dass das Muttermal publik geworden war? Dass mittlerweile ganz Potsdam-Brandenburg davon wusste? Hatte sie deshalb das Kind, das angeblich Sissi hieß, so unbefangen in unserer Wanne gebadet, als sei nichts? Oder fing ich jetzt selbst an zu spinnen und es war tatsächlich nichts, sondern es wimmelte einfach im Großraum Berlin-Brandenburg von weiblichen Babys mit Erdbeer-Malen auf der linken Schulter. Eva griff zum Föhn neben dem Waschbecken und blickte mich fragend an. Ich nickte, während sie begann, Sissi die Haare trocken zu pusten.


  Was, wenn ich es einfach sagen würde: „Du, Eva, das ist nicht Sissi. Sie heißt Tessa und du hast sie vor ein paar Tagen gekidnappt.“ Wie würde sie reagieren? Panisch? Aggressiv? Würde sie auf mich losgehen? Offen gestanden, ich hatte keine Ahnung – und ebenso wenig Lust, es auszuprobieren. Also ich an Evas Stelle würde mir das Kind schnappen und abhauen. Im Zweifelsfall unter Anwendung von Gewalt.


  Ich biss mir auf die Lippen, während unfassbare Bilder vor meinem inneren Auge herunterratterten: Eva, wie sie Tessas Mutter einen Stoß versetzt. Oder einen Schlag … Tessas Mutter, wie sie aus einer klaffenden Wunde blutend zu Boden sinkt. Und wieder Eva, wie sie das schlafende Kind aus seinem Bettchen nimmt. Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben, aber es funktionierte nicht. Hartnäckig blieben sie an meiner Netzhaut oder sonst wo kleben, und es wollte mir nicht gelingen, sie loszuwerden. Aber konnte das wirklich wahr sein? Die junge Frau mit den lustigen gelockten Zöpfen, die mir vom ersten Augenblick an so sympathisch gewesen war, eine Gewalttäterin? Die gleiche Eva, die eben Sissi eines ihrer geringelten Söckchen überstreifte und sie dabei an der Fußsohle kitzelte, bis sie laut kiekste? Ich war unfähig mir vorzustellen, dass Eva in der Lage sein sollte, jemanden anzugreifen. Oder gar umzubringen. Noch nicht einmal, dass sie ausrastete, konnte ich mir vorstellen, oder auch nur laut wurde. Und doch: Ich war dabei gewesen. Akustisch jedenfalls.


  Ich musste an die Stimmen denken, die ich durchs Babyphon gehört hatte. Und an die Geräusche. Tessas Mutter war niedergeschlagen worden, und das so brutal, dass sie es nicht überlebt hatte. Ich rieb mir die Stirn, als würden meine Gedanken dadurch schneller und in sich logischer zum Vorschein kommen. Wenn möglich mit einer Lösung, wie ich mich verhalten sollte. Ich mochte es einfach nicht glauben: Die sanfte Eva, die sich so liebevoll um Sissi kümmerte und auf dem Klodeckel gerade Nase-Nase mit ihr spielte, sollte eine Kindesentführerin sein? Und eine skrupellose Mörderin? Und ich die Zeugin ihrer Tat? Scheiße! Scheiße! Scheiße! Ich versuchte, tief durchzuatmen.


  Ich durfte mir nichts anmerken lassen von meinem plötzlichen Zweifel. Auf keinen Fall und vor allem nicht, solange ich allein zu Hause war. Womöglich allein mit einer Verrückten? Was, wenn Eva eine Art gespaltene Persönlichkeit wäre: Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Nicht nur Mörderin, sondern auch noch irre? Ich weiß nicht, aus welchen Tiefen meines Unbewusstseins diese scheußlichen Gedanken plötzlich auftauchten. Als hätte jemand ein Ventil geöffnet. Ich erinnerte mich an Evas wirren Blick auf der Glienicker Brücke, den ich für selbstmörderisch gehalten hatte. Ich war jetzt sicher, dass sie es war, die Sissi wie eine Puppe übers Wasser gehalten hatte, bereit, sie jeden Augenblick fallen zu lassen. Aber wie passte das zusammen? Sie liebte die Kleine doch. Ganz sicher. Das konnte ich jetzt in diesem Augenblick mit ansehen.


  „Ich mach uns einen Tee“, sagte ich so harmlos wie möglich und um Zeit zu gewinnen. Geräuschvoll in der Küche mit Tee-Ei und Wasserkocher hantierend, dachte ich fieberhaft nach. Reiß dich zusammen, Fanny, befahl ich mir selbst. Du siehst Gespenster.


  „Na, hoffentlich“, ketzerte mein skeptisches Unterbewusstsein.


  Meine Hände zitterten, als ich mit den widerspenstigen Holunder-Sanddorn-Teekrümeln kämpfte. Die Hälfte ging daneben und landete auf dem Tresen oder dem Küchenboden. Was, wenn Eva gar kein Au-pair war, wie sie behauptet hatte? Was, wenn sie im Palais nur zufällig neben Tessas Eltern gestanden und aus purer Höflichkeit Tessas Apfelschnitz aufgehoben hatte. Oder aus kalter Berechnung. Vielleicht hatte sie nur ein Opfer gesucht und war den dreien einfach nach Hause gefolgt. Auch in der Zeitung war nie von einem Au-pair-Mädchen die Rede gewesen. War doch seltsam, oder …? Gleichzeitig weigerte sich etwas in mir, so etwas zu glauben.


  Während das Wasser heiß wurde, breitete ich eine Art Krabbeldecke auf dem dicken mokkafarbenen Ikea-Teppich vorm Sofa aus, stellte eine Prinzenrolle und zwei Becher auf den Couchtisch, und kurz darauf erschien lächelnd Eva mit dem nach Vanille duftenden Baby auf dem Arm. Beide sahen jetzt ganz entspannt aus und ich konnte nur hoffen, dass mir meine eigene Anspannung nicht anzumerken war. Wir machten es uns auf dem Teppich gemütlich, Eva fütterte Sissi mit Birne-Banane-Brei und es dauerte nicht lange, bis die Kleine, erschöpft und rosig von ihrem Bad, einschlief und niedliche kleine Schnarcher von sich gab. Mit der Fleecedecke auf dem Sofa deckten wir sie zu und lauschten ihren regelmäßigen Atemzügen. „Noch ’nen Tee?“, fragte ich Eva, während es mitten in meinem Ringen um Normalität plötzlich laut knisterte. Beide zuckten wir zusammen, als die Stimme aus dem Äther kam.


  „Ich besuche heute mit Tessa meine Mutter“, sagte die Stimme. Es war die einer Frau. „Sie hat Tessa schon so lange nicht mehr gesehen.“


  Verdammt, ich hatte vergessen, Nicki wie versprochen das Babyphon wieder nach oben zu bringen. Und jetzt das. Ausgerechnet. Eva fror mitten in der Bewegung ein. Sie machte ein Gesicht, als sei sie einem Gespenst begegnet. Oder als höre sie Stimmen aus dem Jenseits. „Aberr das ist doch …“, stammelte sie. „Ich dachte … ich hätte … sie …“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern und starr blickte sie mir ins Gesicht. „Wie ist das möglich?“


  „Aber Schatz, so begreif es doch endlich …“ Die Worte des Mannes kamen nur bruchstückhaft bei uns an, als stottere ein Motor, aber der gereizte Unterton war nicht zu überhören. Trotz des „Schatz“.


  „Maxim.“ Eva schlug sich die Hand vor den Mund und gab einen erstickten Laut von sich. „Maxim“, hauchte sie noch einmal zwischen ihren Fingern hindurch und sah mich dabei entsetzt an. „Du hast es gewusst. Die ganze Zeit.“


  Dieses „du“ meinte nicht mich. So viel war klar. Ebenso klar war: Sie hatte die Stimmen erkannt. Ohne Zweifel, auf jeden Fall die von dem Mann. Ich wartete noch einen Augenblick, aber es kam nichts mehr, weder von Eva, die immer noch gebannt lauschte, noch aus dem Apparat. „Eva“, sagte ich leise, „was ist denn los? Was sind das für Leute? Wovon sprichst du denn?“ Eben noch hatte ich mir eingebildet, etwas kapiert zu haben. Nämlich, dass Sissi Tessa war, die verschwundene kleine Tochter von Katharina und Maximilian K. Aber jetzt stand ich völlig auf dem Schlauch. Wieso war Tessa wieder zu Hause? Und wer war die Frau, die mit Tessas Vater gesprochen hatte? „Schatz“! Hatte der etwa schon wieder eine Neue? Oder kam diese Interferenzschaltung zur Abwechslung von ganz woanders? Landeten mittlerweile die Babyphon-Dialoge von halb Potsdam bei mir? Und hießen dort sämtliche kleinen Mädchen Tessa? Das machte alles keinen Sinn. Ebenso wenig wie Evas kryptische Andeutungen.


  Von Eva bekam ich keine Antwort. Sie schien komplett unter Schock zu stehen. „Ich muss gehen“, sagte sie tonlos und kniete sich vor das kleine Mädchen. Sie war noch eine Spur blasser geworden, sofern das überhaupt möglich war. Mechanisch wie ein Roboter begann sie, die seelenruhig weiterschlafende Sissi in ihren dunkelroten Overall zu wursteln und in den Daunensack aus dem Kinderwagen zu hüllen. Sich selbst schlang sie achtlos den roten Schal um den Hals, stopfte Handschuhe und Mütze zu Sissi in den Sack und schlüpfte in ihren Mantel. Mir fiel einfach nichts ein, wie ich Eva aufhalten sollte. Jedenfalls nicht, ohne zuzugeben, dass ich wusste, wer Sissi war. Oder gerade noch geglaubt hatte, es zu wissen.


  „Aber wieso hast du es plötzlich so eilig? Wo willst du hin?“, fragte ich, einerseits ratlos, andererseits extrem erleichtert. Die Chancen, dass Eva eine Kindesentführerin war, hatten sich soeben deutlich verringert. Das Gleiche galt für die Mörder-Theorie.


  „Ich muss gehen“, wiederholte Eva bloß. „Danke fürr die Picknick, Fanny. Und das Bad. Wirr sehen uns.“ Aus einem Reflex heraus oder Instinkt oder, keine Ahnung, was, packte ich die noch halb volle Prinzenrolle und zwei Mandarinen aus der großen Bodenschale zu Sissi in den Sack. Dann eilte Eva mit ihr das Treppenhaus hinunter und zwei Minuten später waren sie verschwunden.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass ich auch auf meine Frage, warum sie überhaupt auf der Straße auf mich gewartet hatte, keine Antwort erhalten hatte. Und erst als mein Blick sich bei dem leeren Alete-Glas verfing, das Eva auf den Bodendielen hatte stehen lassen, begann eine weitere Erkenntnis in mein Bewusstsein zu tröpfeln. Ich ließ mich auf Sissis improvisierte Krabbeldecke fallen. Oh nee.


  Ich hatte das Gefühl, mir ginge ein ganzer Kronleuchter auf einmal auf und setzte mein Hirn unter Starkstrom. Schuld daran war dieses andere leere Alete-Glas in meinem Kopf. Auch Birne-Banane. Vorgestern noch hatte es neben dem Bett vom Alten Fritz gestanden, und ich war mir plötzlich vollkommen sicher, wer es ausgelöffelt hatte und wessen Windel es war, die danebengelegen hatte. Die Bettgeschichte vom Neuen Palais war kein Scherz. Und auch kein PR-Coup des Direktors. Natürlich nicht.


  Ich spürte, wie meine Wangen anfingen zu glühen. Ganz ohne Fieber. Wieso war ich da bloß nicht schon früher drauf gekommen. Ich konnte mir jetzt durchaus vorstellen, unter welchen Umständen man sonst noch in Friedrichs Baldachin-Bett hätte übernachten wollen: aus einer puren Notlage heraus. Dann nämlich, wenn man kein anderes Zuhause hatte, das nachts einigermaßen warm und sicher war für eine junge Frau mit Kind. Verdammt, verdammt! Hatte mein Gefühl mich also doch nicht getrogen. Evas gehetzter Gesichtsausdruck auf der Glienicker Brücke. Gleich einem Tier auf der Flucht. Ob sie wieder ins Palais fliehen würde? Ich glaubte es nicht. Das Neue Palais war verbrannte Erde für sie. Musste verbrannte Erde sein. Dort konnte sie sich auf keinen Fall noch mal blicken lassen. Ebenso wenig wie in Friedrichs anderem Schloss: Sanssouci, das nur zweieinhalb Kilometer entfernt lag und durch eine schnurgerade Allee mit dem Palais verbunden war. Laut Britta waren die Sicherheitsvorkehrungen überall erhöht worden, um erneuten „Kulturfrevel“ zu verhindern.


  Ich musste mit Jan reden. Sofort. Aber an der Stelle hatte ich die letzte Erkenntnis an diesem Tag: Mein Handy war weg. Bis eben gerade hatte es an seinem Ladekabel hängend in der Ritze zwischen zwei Sofapolstern gelegen.
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  „Und du bist dir sicher, dass es Eva und Sissi waren, die beim Alten Fritz übernachtet haben?“, fragte Jan. „Klingt mir nach einer ziemlichen Räuberpistole.“


  „Mensch, Jan, ich dachte, du hast gerade Mathe-Abi geschrieben. Da wirst du doch wohl zwei und zwei zusammenzählen können.“


  „Du weißt ja noch gar nicht, wie viele Punkte ich gekriegt hab“, grinste er.


  „Ich fress einen Besen, wenn ich mich irre“, erwiderte ich. „Oder lebenslänglich Alete-Babybrei.“


  „Birne-Banane, nehme ich an“, sagte Jan.


  „Genau. Birne-Banane.“


  Wir saßen im World Coffee an der U-Bahn Schloßstraße in Steglitz, sozusagen auf halbem Weg zwischen Potsdam und Berlin-Charlottenburg, wohin ich Jan eiligst bestellt hatte, weil ich ihm unbedingt alles persönlich erzählen musste. Allerdings nicht draußen, wie ich es mir gewünscht hätte, sondern hinter dickem Glas, durch das die Sonne Kringel und Streifen auf die dunkle Wand hinter uns malte. Ich malte auch, und zwar ebenfalls Kringel, Linien und Kästchen. Die Kringel standen für Orte, die Kästchen für die Stimmen aus dem Babyphon, und die Linien verpassten dem Ganzen einen zeitlichen Rahmen und waren außerdem dazu da, dass meine Gedanken nicht die Orientierung verloren. Über allem, beziehungsweise darunter, prangten drei fette Fragezeichen.
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  „Ich wusste gar nicht, dass du auch so strukturiert und systematisch vorgehen kannst“, sagte Jan und ich verpasste ihm einen Tritt unterm Tisch.


  „Hey“, sagte ich empört. „Und wer war das, der letzten Sommer auf Sylt kraft seiner Kombinationsgabe die verschollene Mia aufgespürt hat?“


  „Aua!“ Jan rieb sich das Schienbein. „Musst du gleich so rabiat werden?“


  „Nur wenn meine analytischen Fähigkeiten in Zweifel gezogen werden. Also …“ Ich schob die zerknautschte Serviette mit meinen Gedankenkringeln zu Jan hinüber. „An diesen Orten und zu diesen Zeiten bin ich jeweils Eva begegnet. Das hier sind die Einträge für die Stimmen aus dem Babyphon, inklusive Theorie, wer mit wem geredet hat. Und das hier ist die Begegnung mit Tessas Vater auf dem Spielplatz mitsamt seinen kryptischen Sätzen am Handy …“


  „Hier steht aber nur eine Person.“ Jan deutete auf den letzten Babyphon-Eintrag: „Maximilian oder Maxim, wie Eva ihn offensichtlich nennt. Wer, glaubst du, war die Frau, die ihr gehört habt? Hat der gute Maxim schon eine Neue? Und warum ist Eva abgehauen, als sie die Stimme gehört hat?“


  „Keine Ahnung, das heißt, ich hätte da schon eine Idee. Ich hatte das Gefühl, Eva wusste genau, wer sie war, aber eigentlich kann das nicht sein.“


  „Wieso?“


  „Weil diese Frau offiziell tot ist. Erschlagen von Eva höchstpersönlich, wie ich bis vor ungefähr eineinhalb Stunden befürchtet habe.“


  „Du meinst …“


  „Exakt. Die Frau muss Tessas Mutter sein. Aber laut B.Z. & Co. ist sie seit exakt einer Woche tot.“


  „Vielleicht hat Eva ja auch gedacht, sie sei tot. Und ist erschrocken, dass die beste aller Zeuginnen nun doch lebt.“


  „Aber dann würden sie doch schon längst nach ihr fahnden. Mit Personenbeschreibung und allem Tüdelüt. Haben wir vielleicht was verpasst?“ Jan holte sein iPad raus und rief die letzten Infos zum Fall Tessa auf.


  „Nö, hier steht nix.“ Er scrollte zurück bis zu den allerersten News über das Geschehen. „Aber wenn ich mir das hier mal genau ansehe, dann heißt es nirgendwo eindeutig, Tessas Mutter, also Katharina K., sei tot. Und ein Foto von ihr ist auch nirgends abgebildet.“


  „Ist doch wirklich merkwürdig.“ Ich sog heißen Zitronensaft durch den rot-weiß gestreiften Strohhalm ein, den die Bedienung mir freundlicherweise mitgeliefert hatte. „Vielleicht dachte Eva ja auch gar nicht in erster Linie daran, dass Tessas Mutter ihr als Zeugin gefährlich werden könnte. Autsch!“ War das Zeug heiß! Schnell kippte ich einen Schluck von Jans Cola zum Löschen hinterher. „Vielleicht hat sie bis dahin einfach nur geglaubt, sie sei schuld an ihrem Tod.“ Ich versuchte mich an die Szene zu erinnern, die ich ganz am Anfang zwischen den beiden Frauen übers Babyphon gehört hatte. „Was tust du da, bist du verrückt geworden?“, oder so, hatte eine Frau geschrien. Dann ein Handgemenge und etwas Schweres, das zu Boden fiel. Wer hatte die Worte geschrien? Und warum sollte jemand verrückt geworden sein? Eva? Katharina? Wer war wer in dieser Gleichung mit zwei Unbekannten? Oder Bekannten.


  „Da bleibt nur eins“, sagte ich und zog den Rollkragen dichter um meinen von innen und außen kratzigen Hals. „Wir müssen sie beschatten.“


  „Aha“, grinste Jan. „Jetzt wird’s endlich spannend. Wen willst du beschatten und wo?“


  „Tessas Eltern natürlich. Beziehungsweise das, was davon übrig ist.“


  „Und wie willst du die finden?“


  „Sie müssen ganz in der Nähe der Benkertstraße 9 wohnen, sonst würde das mit der Babyphon-Interferenz nicht funktionieren.“ Ich überlegte. „Schau doch mal in den Online-Bildern nach. Da gibt’s doch bestimmt einen Straßennamen oder Anwohner-Interviews oder einen Blick auf die Fassade, hinter der sich das alles abgespielt hatte.“


  „Ja, Chef“, sagte Jan. „Sonst noch Wünsche? Nachtsichtgerät, DNA-Analyse, Großfahndung, Razzia?“


  „Quark“, sagte ich. „Nun mach schon.“


  Eine Viertelstunde später hatten wir unseren Anhaltspunkt: Jägerstraße. Eine weiß getünchte Jugendstilfassade mit großen schwarzen Sprossenfenstern. Und ganz in der Nähe musste eine historische Straßenlaterne stehen. Und ein Fahrradständer, vor dessen Kulisse ein benachbarter Rentner seine vollkommen irrelevante Meinung zum Fall kundgetan hatte. Wir brauchten nicht mal eine Stunde, um den Ort zu finden. Dann hatten wir die dunkelgrüne, hochglanzlackierte Eingangstür im Blick, hinter der bis vor Kurzem die kleine Tessa mit ihren Eltern gelebt haben musste.


  „Wenn das hier noch lange dauert, hab ich bald die gleiche Hardcore-Erkältung wie du“, maulte Jan und zog zur Bekräftigung die Nase hoch. Ich hatte Brittas gefütterte pinke Gummistiefel an den Füßen, mit denen ich zwar aussah wie ein Yeti in der Disco, mich aber zum Glück nicht fühlte, als sei ich bereits am Untergrund festgefroren.


  „Wir stehen doch erst ’ne halbe Stunde hier“, versuchte ich Jan zu besänftigen. Stell dir einfach vor, du wärst an der Ostfront. Januar 1943.“


  „Danke“, erwiderte Jan. „Lieber nicht.“ In diesem Augenblick öffnete sich die grüne Tür. Heraus kam eine ältere Dame im schlammfarbenen Steppmantel. Gefolgt von einer jüngeren mit Pelzmütze über den Haaren und einem dunkelblauen Buggy mit hochgestelltem Verdeck, den sie vor sich her vorsichtig die vier Treppenstufen vorm Eingang hinunterbugsierte. Ich war mir ganz sicher: Es war Tessas Mutter, die eisgekühlte Blonde, die ich bei Brittas Führung im Neuen Palais gesehen hatte.


  „Das gibt’s doch nicht“, flüsterte ich.


  „Ist sie das etwa?“, fragte Jan. Ich nickte.


  „Hundertpro. Tote tragen schließlich keine Pelzmütze. Aber wen hat sie da in ihrem Kinderwagen? Tessas Zwilling vielleicht?“


  Entschlossen schritt Jan zur Tat. Er schlenderte über die Straße, ging zielstrebig auf die beiden Frauen zu und blieb so neben dem Wagen stehen, dass er hineinsehen konnte. Während ich instinktiv und überflüssigerweise hinter zwei zugeschneiten Fahrrädern in Deckung ging.


  „Entschuldigen Sie bitte“, sagte er übertrieben höflich. „Können Sie mir sagen, wie ich zur Charlottenstraße komme? Ich glaub, ich hab mich verlaufen.“


  „Tut mir leid“, erwiderte die Blonde und blickte ihn ausdruckslos an. „Ich bin fremd hier.“


  Von hinter meinen Fahrrädern sah ich, wie Jan Richtung Buggy schaute und die rechte Hand hineinstreckte. Hatte er einen Knall? Er konnte doch nicht einfach … Kurz darauf vernahm ich ein leises Knurren. „Wie witzig“, hörte ich ihn sagen. „Der Kleine hat’s ja auch sicher schwer bei dem Schnee.“ Die ältere der beiden Frauen sagte etwas, das ich nicht verstand, dann nickten sie ihm kurz zu, nahmen Fahrt auf und ließen ihn stehen.


  „Und?“, fragte ich, als er kopfschüttelnd zu mir zurückkehrte. „Hast du sie erkannt?“ Jans eingefrorenes Grübchen tauchte in seine rechte Wange ab.


  „Ja“, sagte er. „Tessa trägt jetzt Ganzkörperbehaarung nebst einem roten Halsband, hat jede Menge Falten und heißt in Wirklichkeit Lady. Außerdem ist sie garantiert gechippt.“ Ich starrte Jan an. „Mit anderen Worten, Miss Bond, sie könnte gar nicht verschwinden, noch nicht mal, wenn sie aus diesem unwürdigen Fahrzeug rauswollte.“


  „Jan“, sagte ich, „ohne Scheiß jetzt?“


  „Ohne Scheiß“, erwiderte er. „Außer dass mir jetzt wirklich scheißkalt ist.“
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  Meine Mutter und Benno waren immer noch nicht zu Hause. Wie günstig. Für unser Resümee und um uns aufzuwärmen, verkrochen wir uns auf direktem Wege in mein Bett. Während Jan seine Eisfüße an meinen wohltemperierten auftaute – aauutsch! –, fassten wir unsere frisch erworbenen Erkenntnisse noch mal zusammen:


  Tessas Mutter lebte, hatte aber offensichtlich den Verstand verloren. Ihre kleine Tochter blieb nach wie vor verschwunden. Und in deren Kinderwagen wohnte neuerdings der vierbeinige Liebling ihrer Großmutter, eine schmutzig blonde Mopsdame namens Lady, der auch mit einem Botox-Abo nicht mehr zu helfen war. Und noch eins war jetzt klar: Eva hatte übers Babyphon nicht nur die Stimme von Maximilian K. erkannt, sondern auch die von Tessas Mutter Katharina. Hundertpro. Sie wusste jetzt, dass sie am Leben war und womöglich nicht mehr ganz klar tickte. Und dass sie selbst folglich keine Mörderin war. Das musste doch eigentlich eine Erleichterung für sie sein. Oder Entlastung. Nur was Evas letzte Worte zu bedeuten hatten – „Maxim. Du hast es gewusst. Du hast es die ganze Zeit gewusst …“ –, daraus wurden wir überhaupt nicht schlau.


  „Stellt sich nur die Frage: Warum steht es nicht in der Presse, dass Tessas Mutter lebt?“, fragte ich mich laut. „Haben die noch keinen Wind davon bekommen oder ist das eine polizeiliche Maßnahme zum Schutz von Katharina K.?“


  „Vielleicht verfolgt die Polizei damit einen Plan.“


  „Aber welchen?“


  „Keine Ahnung. Und was ich auch nicht verstehe“, sagte Jan und strich sich seine verwuschelten Locken aus dem Gesicht. „Wenn es in der Familie ein Au-pair-Mädchen gab, das ebenso verschwunden ist wie das Kind, wieso wird dann nicht öffentlich nach ihm gefahndet? Eine konkretere Spur gibt’s doch gar nicht. Das ist doch vollkommen absurd.“


  Ich sah wieder Eva auf der Glienicker Brücke vor mir. „Vielleicht wollen sie das Kindeswohl nicht gefährden, wie das immer so schön heißt. Wer weiß, was Eva anstellt, wenn sie sich erst richtig verfolgt fühlt. Du hast sie ja gesehen auf der Brücke.“ Ich musste husten. „Die dreht jetzt schon am Rad. Und zwar wenigstens im zehnten Gang.“ In diesem Moment wurde mir noch etwas bewusst, das ich bei all den neuen Infos fast vergessen hätte: Eva ihrerseits hatte keine Ahnung, dass ich Sissi-Tessa erkannt hatte. An ihrem Erdbeer-Mal. Und dass ich folglich wusste, was sie getan hatte – und was nicht. Und wie das alles zusammenhing, ungefähr jedenfalls.


  „Kindeswohl. Okay“, sagte Jan. „Aber irgendwie reicht mir das nicht. Ich hab das dumpfe Gefühl, da steckt mehr dahinter.“


  „Kann ja sein. Aber was Besseres fällt mir als Erklärung erst mal nicht ein.“ Es gab etwas Besseres, aber das war so was von irre, dass ich nie im Leben darauf gekommen wäre. „Immerhin ist jetzt hinreichend klar, dass Sissi die verschwundene Tessa ist“, sagte ich trotzig. „Wozu so ein Muttermal doch gut sein kann. Mit Erdbeergeschmack …“


  „Apropos Erdbeere“, sagte Jan. „Ganz schön sexy, so was. Soll ich vielleicht mal nachsehen, ob du auch so was Leckeres hast, das meinem Forscherdrang bisher entgangen ist?“ Mit Schwung warf er die Decke zurück.


  „Vergiss es“, sagte ich und schubste ihn aus dem Bett, bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. „Vitamine stehen gerade nicht auf dem Speiseplan. Höchstens für mich. Schließlich bin ich immer noch ein bisschen krank.“


  „Echt jetzt?“ Widerwillig trollte Jan sich Richtung Küche. „Bis eben kamst du mir noch ziemlich fit vor.“


  „Tja, so kann man sich täuschen.“ Ich mummelte mich wieder in die Bettdecke.


  „Orange oder Banane?“, hörte ich Jan noch verschwommen fragen. Dann war ich auch schon eingeschlafen …
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  Und nun?


  Ich war früh aufgewacht. Es war Sonntag, acht Uhr morgens. Jan schlummerte noch selig in meinen Kissen, während mich a) eine Hustenattacke geweckt hatte und ich b) wegen des Gedankenkarussells in meinem Kopf nicht wieder einschlafen konnte. Schließlich gab ich den Versuch auf und schleppte mich in die Küche, wo ich mir einen von Brittas ekligen Ingwer-Tränken zubereitete, die angeblich das Immunsystem auf Zack hielten. Die fiesen Ingwerstückchen dümpelten im heißen Wasser, das ich mit Honig und Zitronensaft verfeinert hatte, um das Zeug leichter runterzukriegen. Damit und mit einem Schoko-Croissant von gestern verkrümelte ich mich aufs Sofa, zog die Beine hoch und deckte mich mit Brittas Wuschelfell zu.


  Die Option, mich als Zeugin bei der Polizei zu melden, hatte ich mittlerweile aus meinem Handlungskatalog gestrichen. Weil Eva keine Mörderin war und weil Sissi-Tessa bis auf gelegentlichen Windelnotstand gut aufgehoben war bei ihr. Eva liebte die kleine Maus, und wie es den Anschein hatte, mehr als ihre Mutter „on the rocks“, die nicht nur ein Psychoproblem zu haben schien. Was genau mit dieser Katharina los war, keine Ahnung, aber gesund war die Frau nicht.


  Trotzdem: So konnte Eva auf die Dauer natürlich nicht weitermachen. Erstens sah sie nicht gerade aus, als würde sie auf einem fetten Bankkonto sitzen. Zweitens hatten sie und Sissi keine feste Unterkunft, es war lausekalt draußen, und wenn sie sich drittens nicht bald freiwillig der Polizei stellte, würden sich auf ihrem kriminellen Konto zunehmend Punkte ansammeln. Am Tatbestand der Kindesentführung war schließlich nicht zu rütteln. Blieb die Frage nach dem Warum. Warum hatte Eva Tessa entführt? Das war doch gar nicht nötig. Sie lebte doch sowieso mit ihr unter einem Dach …


  Vorsichtig schlürfte ich die Ingwer-Brühe. „Werxx!“ An der Stelle bekamen die Geschmacksknospen auf meiner Zunge regelmäßig einen Knacks weg – und meine Indizienkette einen Riss.


  Zum wenigstens dreiundzwanzigsten Mal rief ich mir die Szene ins Gedächtnis, die ich akustisch mitbekommen hatte. Irgendwie hatte es nach einem spontanen Akt geklungen, dieses „Bist du wahnsinnig geworden?“ und das darauffolgende Handgemenge. Nach einer Art Kettenreaktion. Oder sogar Rettungsaktion? Aber vor wem hätte Eva Tessa denn retten sollen? Vor ihrer eigenen Mutter etwa? Das war nun wirklich komplett abstrus. Die Mann-im-Mond-Frau, die im Babyzimmer geweint und Tessa das Schlaflied gesungen hatte, konnte nicht Tessas Mutter gewesen sein. Bloß, wer war sie dann? Und was hatte sie mit Tessa gemacht, das Evas heftige Reaktion hervorgerufen hatte?


  Ich kam einfach nicht weiter. Am besten würde Eva sich selbst der Polizei stellen und alles aufklären. Was sollte ihr schon passieren? Sie war keine gefährliche Irre. Das konnte jeder sehen, der Augen im Kopf und ein Herz im Leib hatte. Höchstens eine in die Enge getriebene Verzweiflungstäterin. Sie brauchte Hilfe und keine Ringfahndung. Irgendwie sahen das wohl auch die zuständigen Kriminalbeamten so und verzichteten deshalb darauf, Eva zur Fahndung auszuschreiben. Das heißt – dieser Gedanke war mir noch gar nicht gekommen –, wussten die überhaupt von ihr? Wer weiß, was Katharina K. ihnen erzählt hatte und was nicht. Und ob sie ihr glaubten. Angesichts des Zustands, in dem sie sich befand, waren ihre Aussagen schließlich mit Vorsicht zu genießen.


  Blieb nur noch eine allerletzte Frage: Wieso eigentlich hielt Tessas Vater bei der Nummer still? Wenn Tessa mein Kind wäre, ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um es wohlbehalten zurückzubekommen. Und im Zweifelsfall alles Geld der Welt dafür klauen. Irgendwas war da faul. Extrem faul, hatte ich das Gefühl. Aber ich hatte keinen Plan, wie ich Eva helfen könnte. Sie war abgetaucht und ich hatte nicht den Hauch einer Idee, wohin.


  Zwei Stunden später fand ich mich im Park von Sanssouci wieder. Dort scannte ich durch Brittas XL-Sonnenbrille hindurch nackte Marmorskulpturen mit Schneehauben auf Häuptern und Hintern nach Spuren von Eva und Sissi. „Ich finde, wir sollten nach Eva suchen“, hatte Jan beim gemeinsamen Zähneputzen nach dem Frühstück genuschelt.


  „Und wo willst du sie suchen?“ Zahnpastaschaum spritzte von meiner Zahnbürste gegen den Badezimmerspiegel. „Rasterfahndung in Potsdam, ein Planquadrat nach dem anderen?“


  „Nee, Neues Palais und Umgebung. Schließlich hat sie da schon mal Unterschlupf gefunden.“


  „Sie wird ja wohl nicht so blöd sein, wieder in Fritzens Bett zu kriechen. Außerdem funktioniert die Alarmanlage wieder, sagt Mama.“


  „Aber es gibt da noch jede Menge anderer Gebäude, die infrage kommen könnten. Und es ist deutlich schlauer, sich zwischen Horden von Touris aufzuhalten, die nichts von Tessas Verschwinden ahnen, als planlos mit einem verräterischen Kinderwagen durch Potsdam zu laufen“, erklärte Jan. „Das weiß auch Eva.“ Hm. Da war was dran. Ich musste an den Versorgungstunnel zwischen den Kolonnaden und dem Palais denken, von dem Mama mir erzählt hatte. Eva kannte ihn garantiert nicht, aber bestimmt gab es auf dem riesigen Schlossgelände noch mehr geheimnisvolle Orte, die als Notunterkunft taugen würden.


  „Okay“, gab ich nach und spuckte die Zahnpasta ins Waschbecken. „Überredet.“


  So kam es, dass wir den Skulpturengarten im Park besichtigten und das Grab von Fritz Zwo auf der obersten Terrasse seines Weinbergs vor Schloss Sanssouci. 205 Jahre nach seinem Tod und einer abenteuerlichen Odyssee im Sarg (zwischenzeitlich kam der Gute sogar hochkant zu liegen!) war er 1991 mit großem Tamtam endlich dort bestattet worden, wo er es in seinem Testament verfügt hatte: neben seinen elf Lieblingswindhunden. Außerdem sahen wir uns das goldstrotzende Chinesische Teehaus an (keine Chance, da reinzukommen; die Läden vor den hohen Fenstern waren fest verschlossen), den künstlich angelegten Ruinenberg (viel zu kalt, weil nicht überdacht) sowie die riesige Orangerie mit ihren sensiblen Tropenpflanzen, deren Palmwedel provozierend nach draußen in den Schnee grüßten. Schloss Sanssouci selbst ließen wir links liegen, das war ebenso gut gesichert wie normalerweise auch das Palais.


  Meine Mutter wäre begeistert gewesen von meiner vermeintlichen Kulturbeflissenheit, hätte sie uns sehen können. Ich war weniger begeistert. Von Eva oder Tessa-Sissi entdeckten wir wie zu erwarten keine Spur. „Los, lass uns da reingehen“, sagte ich nach zweieinhalb Stunden, nach denen ich mir einbildete, jede einzelne Nymphe oder Göttin im Park besichtigt zu haben und wenigstens jeden zweiten Faun. „Ich frier mir den Hintern ab, wenn wir noch länger hier draußen herumirren.“


  „Wo rein?“


  „Na, da.“ Ich deutete auf ein lang gestrecktes Gebäude am südlichen Rand des Parks, aus dessen ausladendem Tor gerade ein unter einer Art Schonbezug steckender Schimmel geführt wurde. „Dadrin ist es bestimmt wärmer, sonst würden die Leute nicht ihre kostbaren Pferde dort wohnen lassen.“


  „Eine Reithalle?“


  „Ja, klar, warum nicht.“ Ich zog Jan an der Hand hinter mir her. „Nun komm schon, wenigstens für zehn Minuten. Die werden dich schon nicht beißen.“ Widerwillig trabte Jan hinter mir her und wir betraten den Bau durch die für Zweibeiner gedachte Holztür, die in das große zweiflügelige Tor integriert war. Wir landeten direkt in der Stallgasse, wo eines dieser typischen Pferdemädels mit blondem Pferdeschwanz damit beschäftigt war, ein riesenhaftes Tier zu striegeln. In der Tat. Hier lagen die Temperaturen wenigstens leicht über null. Und ich brauchte jetzt als Erstes mal ein Klo.


  Entschlossen marschierte ich auf das Mädchen zu und blieb am Kopfende ihres Pferds stehen. „Ähm, ’tschuldigung, gibt’s hier irgendwo ein Klo?“ Kühl musterte sie mich von oben bis unten. Natürlich hatte sie mich sofort als Nicht-Reiterin identifiziert. Pinkfarbene Wintergummistiefel kamen hier wohl nicht so gut.


  „Da vorne rechts durch den Gang, dann ist es gleich links am Ende der anderen Stallgasse.“ Sie ließ ihre Bürste sinken. „Aber eigentlich ist das hier keine öffentliche Toilette. Die Halle ist privat.“


  „Dann geh ich jetzt mal ganz privat pieschern.“ Ich verkniff mir ein Grinsen. „Danke für die Info.“ Also dafür, dass das hier eine Privathalle war mit Privatklo, sah Letzteres ganz schön übel aus. Es war total eng, sodass man sich fragen musste, wie sich diese Amazonen in dem Kabuff aus ihren Reithosen zu schälen vermochten. Die Kloschüssel hatte einen Sprung, ein Klodeckel fehlte ganz und fiese rostfarbene Wasserspuren liefen vom Spülrand Richtung Abfluss. An einem einsamen Haken hing ein Nato-olivfarbener Frotteelappen, der früher wohl mal ein Handtuch gewesen war. Echt lecker, das Örtchen, und abschließen ließ es sich auch nicht.


  Ich zog es vor, den Lappen nicht zu benutzen, als ich fertig war und mir in dem Rinnsal, das aus dem Wasserhahn kam, die Hände gewaschen hatte. Während ich mich nach einer hygienischeren Alternative umsah, fiel mein Blick auf etwas Merkwürdiges. An sich war es gar nicht so merkwürdig, doch an diesen Ort passte es so gut wie eine Klobürste in die Spülmaschine: Von einem Metallhaken an der Tür baumelte neben einem kaputten Halfter einer dieser monströsen Kautschukschnuller.
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  Ein Schnuller? In der Toilette eines Reitstalls im Park von Sanssouci? Der Schnuller hing an einer rosa Plastikkette, deren anderes Ende man per Klemmknopf an einem Kleidungsstück befestigen konnte. Normalerweise. Denn hier fehlte der Knopf. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. Konnte irgendjemand ernsthaft glauben, dieses Teil sei noch einmal zu gebrauchen, nachdem es wer weiß wie lange hier im Urin-Dunst gehangen hatte? Oder das Baby, das es verloren hatte, würde bei Gelegenheit vorbeischauen und es sich freudig wieder in den Mund stecken?


  Die Leute hier mussten mit einem echten Pferdeverstand gesegnet sein. Doch als ich die Tür von außen zuzog, stutzte ich. Langsam drehte ich mich um, öffnete sie wieder und nahm den Schnulli vom Haken. Nachdenklich ging ich zurück zur anderen Stallgasse. Vor dem Pferdeschwanzmädchen blieb ich stehen. „Hast du zufällig hier jemanden gesehen, dem das gehören könnte?“ Ich ließ die Schnullerkette vor der Nase ihres Pferds baumeln. Sie blickte mich an, als sei ich frisch aus einer einschlägigen Anstalt entflohen.


  „Ehm, nein.“ Sie machte eine Kunstpause. „Normalerweise benutzen wir Trensen für unsere Pferde … Und Zügel. So was hier.“ Sie deutete auf ein Geschirr, das an der Boxentür hing, und klopfte ihrem großen Braunen den Hals, als müsse sie ihn besänftigen. „Kannst du das Ding bitte da wegnehmen. Nofretete ist allergisch gegen Rosa.“ Nofretete! Ich fasste es nicht. „Passt aber farblich gut zu deinen Schuhen“, rief sie mir hinterher, nachdem ich mich wortlos umgedreht hatte und energischen Schritts auf Jan zulief.


  „Riecht lecker hier“, sagte Jan, der an einer Box lehnte und mit einem unvorteilhaft gescheckten Tier sprach, das seine Jacke vollsabberte auf der Suche nach einem Leckerli. „Dow Jones“, stand auf dem Namensschild an der Box.


  „Ist mir auch schon aufgefallen“, entgegnete ich, „aber du hast das Klo noch nicht gesehen. Haben die eigentlich alle so bekloppte Namen hier?“


  „Ich glaub schon. Der hier stammt garantiert aus ’nem satten Börsengewinn. Und darf ich vorstellen: Nebenan wohnt Risotto.“


  „Na, großartig. Guck mal, was ich gefunden hab.“ Ich hielt den Schnuller hoch.


  Jan öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, da hörten wir schwere Schritte auf uns zukommen. Ein vierschrötiger Typ in einer schmuddeligen Daunenweste und mit einer Schubkarre voll Mist vor sich blieb bei uns stehen und ließ mit lautem „Klong“ seine dampfende Fracht fallen. „Unbefugten ist das Betreten der Stallgebäude untersagt“, schnauzte er, als habe er den Satz auswendig gelernt. „Wo kommen wir denn hin, wenn jetzt jeder Touri einfach so hier reinlatscht auf der Suche nach ’nem Klo!“


  Danke auch, du Tussi, dachte ich und schickte zwei Blitze aus meinen Augen zu der Blonden, die interessiert aufgehört hatte, Nofretete zu striegeln.


  „Gestern Abend erst hab ich hier ’ne Mutter verscheucht, die es sich in ’ner leeren Box gemütlich machen wollte. Mitsamt ihrem Gör.“ Per Pulloverärmel wischte der Mist-Kerl sich irgendwas Unappetitliches unter der Nase weg. Alarmiert blickte ich ihn an.


  „Wann war das und wie sah sie aus?“


  „So gegen halb neun. Sie fing an zu heulen, als ich sie vor die Tür setzte.“ Er packte seine stinkende Karre wieder an den Griffen. „Aber das hier ist kein Ponyhof. Und auch keine Kuschel-Farm. Ham die Leute kein zu Hause mehr oder was?“ Er nahm Brittas knallige Stiefel ins Visier. „So, und jetzt raus hier. Deine Schuhe eignen sich nicht für ’nen Pferdestall.“ Wie zur Bestätigung kullerte mir ein quasi frisch geschlüpfter Pferdeappel von seinem Haufen vor die Füße.


  „Wissen Sie vielleicht, in welche Richtung die Frau weggegangen ist?“, fragte Jan.


  Der Typ stellte seine Karre wieder ab. „Ich glaub, da lang“, sagte der Stallbursche, oder was das war, und deutete Richtung Westen. „Aber so genau weiß ich das nicht mehr. Hab ja noch’n bisschen was anderes zu tun.“ Genervt griff er sich die Mistgabel, die gegenüber an der Stallwand lehnte. „Und jetzt Platz da! Ich muss heute noch die Boxen von Dow Jones und Abu Simbel machen.“


  „Na, denn tschüss, Abu Simpel“, sagte Jan und klopfte dem neugierigen Rappen aus der Nebenbox den Hals. „Schönen Tag noch, Herr Rittmeister. Abu Simpel gehört bestimmt ’nem Scheich“, raunte er mir grinsend im Hinausgehen zu. Allerdings hatte ich gerade keinen Nerv auf seine Hypothesen.


  „Du hattest recht“, sagte ich, während ich die Tür zur Reithalle von außen schloss. „Eva hat tatsächlich versucht, sich irgendwo auf dem Parkgelände zu verstecken. Aber ausgerechnet in einem Pferdestall, wo sich alle möglichen Arten von Pferdeverrückten tummeln, mitsamt ihren arabischen Vierbeinern …“


  „Sie muss ganz schön verzweifelt gewesen sein. Wie konnte sie nur davon ausgehen, unentdeckt zu bleiben?“ Jan zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch bis zum Kinn. „Auch wenn’s hier keine Alarmanlagen gibt.“


  „Ich hätte hier kein Auge zugekriegt“, sagte ich, „umgeben von Ratten und Mäusen und diesen Riesenviechern, die nächtens garantiert jede Menge bedrohlicher Geräusche absondern.“


  „Also ich an ihrer Stelle hätte mich vor den Tieren weniger gefürchtet als vor den Menschen. Hierzulande sind die doch harmlos. Keine Schlangen, keine Skorpione wie zum Beispiel zu Hause bei Abu Sonstwas.“


  Abu Sonstwas! Abu Simbel. Abu … Irgendetwas klingelte Sturm in meinem Oberstübchen. Abu … Dhabi. Wo hatte ich das zuletzt gehört? Ich blieb so unvermittelt neben einer gefrorenen Wasserlache stehen, dass Jan gegen mich prallte.


  „Was ist denn los? Willst du hier zur Salzsäule erstarren?“


  „Tessas Vater war nicht in Abu Dhabi.“


  „Was?“


  „Kann er gar nicht gewesen sein, denn nachmittags war er noch mit seiner kompletten Familie und inklusive Eva im Neuen Palais.“


  „Fanny, wovon sprichst du? Wie kommst du jetzt auf den?“ Ich zog Jan hinter mir her Richtung Reiterklause, die ich an der Stirnseite der Reithalle entdeckte.


  „Erinnerst du dich nicht? Es hieß doch in der Zeitung, Tessas Vater sei in der Nacht von einer Geschäftsreise nach Abu Dhabi zurückgekehrt und habe seine Frau leblos aufgefunden.“


  „Ja, und?“


  „Das kann nicht sein. Ich habe ihn mitsamt Family in Brittas Führung gesehen. Am Nachmittag davor.“


  „Aber das muss doch auch die Polizei längst raushaben. Die brauchen doch bloß die Flugpläne und die Passagierlisten zu checken.“


  „Eben. Sie haben ihn also völlig zu Recht im Visier.“ Polternd stapften wir die metallene Außentreppe nach oben, die zur Kneipe in der ersten Etage führte.


  In der Reiterklause war es mollig warm. Außer uns saßen nur zwei gestiefelte und gespornte Frauen an einem Tisch, von dem aus man durch eine riesige Fensterscheibe hinunterblicken konnte in die eigentliche Reithalle. Ein Trupp Mädels trabte dort mit vor Konzentration verzerrten Gesichtern durch knöcheltiefe Sägespäne. Der einzige Junge in der Halle zockelte hinter ihnen her, als gehörte er nicht dazu, während der Apfelschimmel unter ihm seinem Namen alle Ehre machte und in vollem Lauf auf die Reitbahn äppelte. Wir setzten uns an den Tresen und bestellten zweimal heiße Schokolade bei einer schläfrig blickenden Bedienung, die sich von uns gestört zu fühlen schien.


  „Gibt’s hier nicht“, sagte sie und verzog unwirsch den Mund. „Nur Kaffee, Tee und Kaltgetränke.“ Genervt schob sie den rutschenden Ärmel ihres schwarzen T-Shirts nach oben, wobei sie ein Hufeisen-Tattoo nebst Black Beauty auf der Innenseite ihres Unterarms entblößte.


  „Muss ansteckend sein, die schlechte Laune hier im Stall“, raunte ich Jan zu.


  „Wahrscheinlich ein resistenter Keim“, raunte er zurück. „Maul- und Klauenseuche oder so.“ Ich kicherte. „Dann einen Kaffee“, sagte er laut.


  „Für mich Tee. Mit Milch bitte“, ergänzte ich, um Black Beauty aus ihrem Schlummermodus zu reißen und möglichst viel Action zu verursachen. Jan und ich schwiegen, bis die Getränke vor uns auf dem Tresen standen und kleine Dampfkringel vor uns aufstiegen.


  „Wir sollten ihn auch ins Visier nehmen“, sagte ich unvermittelt, während ich die Milch in meinen gläsernen Becher rührte. „Wie die Polizei.“


  „Was? Wen?“


  „Na, Tessas Vater. ‚Maxim‘ hat Eva ihn genannt. Das klingt doch ganz schön vertraut. Er ist unsere einzige Spur. Vielleicht führt er uns ja zu ihr.“


  „Ach so.“ Leicht überfordert von meinem abrupten Themenwechsel wickelte Jan sein Zuckerstück aus dem Papier, wobei er sich ziemlich viel Zeit ließ. „Versteh ich dich richtig, Miss Bond, und du willst sagen, Maximilian K. hat mit Evas Hilfe sein eigenes Kind entführt?“ Mitleidig sah er mich an. „Fanny, ich glaub, jetzt hebst du langsam ab. Das ist doch alles verrückt.“


  „Kann gut sein“, sagte ich. „Aber nicht unmöglich. Außerdem ist da ja noch dieses seltsame Telefonat auf dem Spielplatz.“


  „Für mich klang das eher nach einer heimlichen Verabredung mit Tessas Entführern. Unter Umgehung der Polizei. Und in der Aktentasche war das Lösegeld.“ Hmm. Auch eine Möglichkeit. So weit hatte ich noch gar nicht gedacht.


  „Aber wer würde die Entführer seines Kindes duzen? So oder so“, beharrte ich, „der Typ ist irgendwie der Dreh- und Angelpunkt der Geschichte. Und wo er wohnt, wissen wir ja schon.“


  Jan seufzte. „Das heißt, du möchtest, dass wir uns bei diesen sibirischen Temperaturen vor seiner Haustür rund um die Uhr auf die Lauer legen. Super. Gut, dass ich morgen wieder in die Schule muss.“ Ich verdrehte die Augen. „Und jetzt gleich übrigens noch in die Kletterhalle. Hast du Lust mitzukommen?“


  Kletterhalle. Auch das noch! Jan hatte ein neues Hobby für sich entdeckt. Es bestand darin, zwanzig Meter hohe Wände hochzuklettern und wie eine überdimensionale Spinne an Hallendecken herumzukrabbeln. Klang anstrengend und reichlich schweißtreibend. Zugesehen hatte ich Jan dabei noch nicht, und es wurde höchste Zeit, ihn am Mount Everest zu bewundern. Fand er jedenfalls. Spontan hustete ich ausgiebig, denn ich hegte den Verdacht, dass er mich ebenfalls zu ein bisschen Höhenluft motivieren wollte. „Ich fürchte, dazu bin ich noch nicht ganz bereit“, bellte ich. Und hoffte, dass ich einigermaßen überzeugend war. „Außerdem hab ich für heute genug von Sporthallen aller Art – mitsamt ihren absonderlichen vier- oder zweibeinigen Bewohnern.“


  „Ich geh mal davon aus, dass du damit jetzt nicht mich meinst“, erwiderte Jan und leerte seinen Becher in einem Zug. „Sonst muss ich dir nämlich den absonderlichen Umgang mit mir verbieten.“
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  Als ich nach Hause kam, wollte ich eigentlich nur in Ruhe nachdenken. Mama hatte gerade mal wieder eine Spätnachmittagsführung im Palais aufs Auge gedrückt bekommen und Benno hatte spontan beschlossen, sie hinzufahren und nach dem Joggen wieder abzuholen. „Läufst du mit, filia?“, fragte er mich, während ich ihre pinken Monster-Boots von den Füßen kickte. „Deine Mutter fällt in Sachen Leibesertüchtigung aus, und so kommst wenigstens du wieder in Schwung.“ Hm. Benno war grundsätzlich besorgniserregend fit. Und eine satte Dosis frischer Luft hatte ich an diesem Sonntag auch schon abbekommen. Aber Laufen würde mir guttun und mich kräftetechnisch nicht überfordern. Und nachdenken konnte man dabei auch.


  „In Ordnung“, sagte ich nach kurzer Bedenkzeit. „Aber ich bitte um gemäßigtes Arbeitstempo. Sonst musst du mich nach Hause tragen.“


  „Geht klar.“ Mit der Hand fuhr Benno sich über seine nicht vorhandenen Haare. „So einen schweren Brocken wie dich schaffe ich unmöglich.“ Ich streckte ihm die Zunge raus.


  „Bist du sicher, dass das nicht ein bisschen voreilig ist bei deiner Erkältung?“, merkte Mama besorgt an. „Vor drei Tagen hingst du noch völlig in den Seilen.“


  „Passt schon“, erwiderte ich und verzog mich in mein Zimmer, um mich rasch umzuziehen. Polartauglich ausstaffiert mit Skiunterwäsche, Schalkragen, Mütze und atmungsaktiven Thermo-Laufklamotten mit Loch am Knie kam ich fünf Minuten später wieder raus. Wir setzten Britta beim Schloss ab und fuhren weiter nach Wildpark-West, einer kleinen Waldsiedlung direkt an der Havel, wo hohe Kiefern schützend ihre ausladenden Zweige über Einfamilienhäuser reckten und dennoch erstaunlich viel Sonnenlicht bis zum Boden drang. Wenn nicht gerade eine Wolke kam. Auch hier lag natürlich Schnee, aber er war weich, fast noch pulvrig, und man konnte gut darin laufen.


  „Im Schnee sieht man wenigstens die Wildschweine rechtzeitig, die sich hordenweise in dieser Gegend rumtreiben“, sagte Benno und schob seine stylishe schwarze Laufbrille mit den orangefarbenen Gläsern von der Stirn auf die Nase. Wie ein schmales Band schnitt sie sein Gesicht in zwei Teile und gab ihm etwas Extraterrestrisches. „Da hat schon so mancher Eigenheimbesitzer blöd geguckt, wenn die Viecher bis zum nächsten Morgen seinen frischen Rollrasen umgegraben hatten.“


  „Wildschweine?“ Mir wurde leicht mulmig. „Und wie reagieren die auf Menschen?“


  „Neugierig. Manchmal auch ein bisschen hungrig“, setzte er hinzu, als er meinen alarmierten Blick wahrnahm. „Und die Wildschweinmütter können richtig aggressiv werden, wenn sie mit ihren Frischlingen unterwegs sind. Wie Menschenmütter auch.“ Er grinste provozierend. „Aber mach dir keine Sorgen. Die kommen erst in der Dämmerung aus ihren Wohn-Kolonien im Unterholz. Wenn du schnell genug bist, kriegen wir kein Problem.“


  „Super Taktik“, knurrte ich. Es war halb fünf am Nachmittag. „Hatten wir nicht so was wie gemäßigtes Arbeitstempo vereinbart?“


  „Komm, filia.“ Benno stupste mich an. „Das schaffst du schon.“ Dass Wildschweinmütter frühestens Mitte März bis Mai ihre Jungen kriegen, erzählte er mir erst hinterher, als wir längst wieder zu Hause waren.


  Wir liefen am Havelufer entlang Richtung Großer Zernowsee. Eigentlich war das gar kein richtiger See, eher eine Ausbuchtung in der Havel. Es gab auch noch den Kleinen Zernowsee, aber der bestand im Prinzip nur aus Fluss. Wir ließen die letzten Häuser von Wildpark-West hinter uns und kamen an einer kleinen Werft mit eigenem Mini-Hafen vorbei. Ein paar Segelboote mit dicken Planen überm flach gelegten Mast und Cockpit waren auf Metallständer oder Trailer hochgebockt und drei, vier angegammelte Wohnwagen standen auf dem verlassenen Gelände herum. Danach kam nur noch Landschaft, bis auf die „Datschen“, so nannte man in der ehemaligen DDR die verwinkelten Schreberhäuschen aus Holz oder Stein, die sich in verwunschenen Kleingärten am Ufer entlangzogen und den Boden bedeckten wie Muschelbewuchs einen Schiffsrumpf.


  In Winterstarre lagen sie vor dem breiten Schilfgürtel, der hier überall das Ufer säumte und den Blick aufs Wasser versperrte, hier und da durchschnitten von langen, wackelig wirkenden Badestegen. Im Sommer musste das hier wild-romantisch sein. Jetzt wirkten die Häuser mit den geschlossenen Fensterläden abweisend und die Gärten fast ein bisschen unheimlich mit ihren schwarz und knorrig gen Himmel ragenden alten Obstbäumen.


  Im seichten Wasser in Ufernähe war die Havel zugefroren und die Halme des Schilfrohrs staken, einzeln in ihren Luftlöchern gefangen, wie die Zinken eines Kamms aus der eisigen starren Fläche in den blassblauen Himmel. Schnee und Eis mussten sich mehr oder weniger gleichzeitig gebildet haben, denn der Schnee war nicht auf dem Eis liegen geblieben, sondern quasi darin aufgegangen. An einer Datschen-freien Stelle konnte man unter der leicht krisseligen Oberfläche Luftblasen erkennen, die auf ihrem Weg nach oben eingefroren waren. Sie zeichneten weiße Kringel in das Dunkel um sie herum und wirkten wie der erstarrte Atem eines geheimnisvollen Wesens aus der Tiefe. Brrr. Unwillkürlich legte ich einen Zahn zu. Schnell vorbei. Garantiert scharrte hinter irgendeinem Busch auch schon eine Wildschweinfamilie mit den Hufen, bereit zur Attacke auf harmlose Jogger.


  „Schau mal.“ Kurz bevor wir unter dem Bahndamm hindurchtauchten, der die Halbinsel Werder mit dieser Uferseite verband, deutete Benno auf eine Art Blockhaus, aus dessen Winz-Schornstein Rauch aufstieg. „Da wohnt einer.“ Tatsächlich. Einer der abgeblätterten grünen Fensterläden an der Seite war aufgeklappt und Fußtritte im Schnee plus eine Schlittenspur führten zum Haus, dessen Eingang wohl zur Wasserseite hin lag. Schon bei der Vorstellung fröstelte mich. Wer wohnte freiwillig bei diesen Temperaturen in einem abgelegenen Sommerhaus? Es war niemand zu sehen. Nur ein dunkelrotes Stück Stoff baumelte von dem ordentlich geschichteten Holzstoß unter dem Dachüberstand an der anderen Seite des Hauses. Neben dem hölzernen Lattentor zum Grundstück stand ein geriffelter Metalleimer mit Deckel, der als Mülltonne diente. Ein Holzscheit war zwischen Deckel und Eimer geklemmt, wohl damit der Deckel nicht festfror. Aus dem randvollen Eimer dampfte es. Dazu wehte uns ein eindeutiger Geruch an und ich identifizierte wenigstens drei kompakte weiße Plastikbündel, so groß wie eine Männerfaust, die seitlich mit den typischen Klebestreifen in Form gehalten wurden. Windeln! Die konnten noch keine fünf Minuten hier liegen, sonst würden sie nicht mehr dampfen. Aber wer brachte ein Baby in diese unwirtliche Gegend? Um diese Jahreszeit!


  „Mhmm, lecker“, rief Benno und beschleunigte.


  „Mats was here“, lachte ich. Und stutzte. Als der Groschen bei mir endlich fiel, oder eher ein ganzer Haufen davon, hätte Benno es eigentlich klimpern hören müssen. Ich blieb stehen und tat, als müsse ich mir die Schuhe zubinden, damit er keinen Verdacht schöpfte. Ich hatte nicht die geringste Lust, ihn in meine Recherchen und Erkenntnisse der vergangenen Tage einzuweihen.


  Es war natürlich nicht Mats, der sich mutterseelenallein in dieser Einöde herumtrieb. Und die vermeintliche Schlittenspur war auch keine Schlittenspur. Dazu war sie zu breit. Überhaupt, seit wann hatten Schlittenkufen ein Profil? Das, was da vom Gartentor zum Haus führte, war die Reifenspur eines Kinderwagens. Und es sollte mich doch der Teufel holen, wenn dieser Kinderwagen nicht dunkelblau war und ein kleines Mädchen mit blauen Augen, blonden Haaren und sehr langen dunklen Wimpern darin wohnte. Ein Mädchen, das einen dunkelroten Schmuddel-Schneeanzug trug statt Oilily, nicht acht Monate alt war, sondern elf und mit Vornamen auch nicht Sissi hieß, sondern Tessa. Gestern Morgen noch hatte es quietschvergnügt in Brittas und Bennos Badewanne geplanscht. Und eben gerade erledigte sich das Thema ‚Observierung von Maximilian K.‘ von alleine.


  Verdammt, verdammt, was sollte ich jetzt machen? Stehen bleiben und am Boden festfrieren jedenfalls besser nicht. Schon wegen der Wildschweine. Wenn Eva mich entdeckte, wäre das auch nicht gerade förderlich. Die Chancen, dass sie mich erkennen würde, standen fifty-fifty. Schließlich hatte sie mich schon mal in Lauf-Verkleidung gesehen. Ich rieb mir den Schweiß von der Stirn. Ich hatte schon viel zu lange hier geparkt. Zögernd setzte ich mich wieder in Trab. Ich würde noch einmal wiederkommen müssen. Allein. Oder höchstens mit Jan – und trotz der vermaledeiten Wildschweine. Ehrlich gesagt, bei dem Gedanken wurde mir jetzt schon schlecht. Ahnte Eva eigentlich etwas von den urtümlichen Borstenviechern, die in dieser Gegend hausten?


  Von mir und davon, dass ich ihr Versteck entdeckt hatte, ahnte sie jedenfalls erst mal nichts, und das war auch gut so. Ich war so erleichtert, dass sie nach dem Rausschmiss aus dem Reitstall ein neues Quartier gefunden hatte und ich jetzt wusste, wohin sie sich verkrochen hatte. Und dass Tessa immer noch bei ihr war, auch wenn die im Eimer dampfenden Indizien derart übel rochen, dass einem selbst in dieser Kälte die Luft wegblieb. Die zwei hatten ein Dach über dem Kopf, das war das Wichtigste, und wie es aussah, war es darunter sogar einigermaßen warm. Brennholz lag jedenfalls genug rum und Eva war ein handfestes Mädchen, das mit so was umgehen konnte.


  Benno war weiter gelaufen und jetzt schon geschätzte hundert Meter voraus. Ich gab Gas, um ihn einzuholen. Keine Lust, allein einer hysterischen Wildschwein-Mama gegenüberzustehen. Oder gar dem Papa mit seinen prähistorischen Hauern.


  Zwanzig Minuten später sammelten wir Mama vorm Neuen Palais ein, und zu Hause rief ich noch vorm Duschen Jan an. Er ging nicht dran. Wahrscheinlich hing er immer noch zwischen Himmel und Erde in seiner Kletterwand und wusste gerade nicht, welche seiner Extremitäten er zuerst bewegen sollte. Und in welche Richtung. So ein Mist. Ich konnte mir echt nicht vorstellen, in der Dunkelheit alleine rauszufahren zu Evas Laubenkolonie. Wildpark-West. Klang ja schon wie Wilder Westen. Nur mit Wildschweinhorden statt Rinderherden.


  Es war jetzt Viertel nach sechs und die Dämmerung schon sehr fortgeschritten. Frühestens gegen acht würde ich wieder am Havelufer bei diesem Bahndamm sein können. Wer weiß, ob da überhaupt noch was Busartiges fuhr. Außerdem: Wie sollte ich Mama erklären, dass ich noch mal loswollte. Und Eva würde sich garantiert zu Tode erschrecken, wenn es nachts von außen an ihre Tür bollerte, selbst wenn es sich bei dem Eindringling nicht um einen hungrigen Eber handelte. Alle Argumente sprachen gegen eine nächtliche Expedition bei Eis und Schnee. Und Tatort gucken auf dem Sofa wäre jetzt eigentlich auch ganz gemütlich. Auch wenn Macho-Til, der heute dran war, mir eigentlich zu viel durch die Gegend ballerte.


  Als Benno endlich aus der Dusche kam, ließ ich Wasser in die Wanne laufen und tauchte unter. Ich musste erst mal nachdenken. Dabei – und beim Tatort – blieb es dann auch, obwohl ich dafür mein Gewissen in die Wüste schicken musste.
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  Am nächsten Morgen war es nasskalt, grau und eklig. Das sah ich schon vom Bett aus. Immerhin, nach dem Permafrost der letzten Tage schienen die Außentemperaturen leicht gestiegen zu sein. „Ich begleite dich ein Stück“, verkündete ich zu Mamas Überraschung beim Frühstück.


  „Ins Palais? Freiwillig?“


  „Nee, nur bis vor die Tür.“


  „Und was willst du da am frühen Montagmorgen bei diesem Ekelwetter?“


  „Laufen. Im Park. Ist doch ’ne schöne Ecke“, heuchelte ich.


  „Hast du schon wieder ein Date mit Leo und Mats? Die Läusenummer im Kindergarten müsste doch langsam durch sein.“ Britta klang irgendwie genervt.


  In der Tat hatte ich überlegt, ob ich mir Mats ausleihen sollte, als Alibi sozusagen und um harmlos zu wirken, sowohl in Brittas Augen als auch in Evas. Vor allem in Evas. So als sei meine geplante Begegnung mit ihr reiner Zufall. Aber dann hatte ich mich gegen Mats als Maskottchen entschieden. Den Zufall würde mir Eva ohnehin nicht abnehmen. Sie war ja nicht blöd. Und bloß so als Zeitvertreib musste ich mir Mats auch nicht ans Bein binden.


  „Nee, ich hab kein Date mit den beiden Lausern“ – mit Wortspielen konnte man meine Mutter grundsätzlich erfreuen, obwohl heute kein Mensch mehr so redet – „es ist eher eins mit meinen Laufschuhen. Ich möchte ein bisschen in Form kommen, bevor die Schule wieder anfängt.“


  „Du warst doch erst gestern mit Benno los“, sagte Britta misstrauisch. „Übertreibst du’s nicht ein bisschen? ‚In Form kommen, bevor die Schule wieder anfängt‘. So was hab ich ja noch nie gehört.“ Mit Röntgenblick scannte sie mich von oben bis unten auf verdächtige Anzeichen für was auch immer. „Könnte außerdem glatt sein. Es pieselt.“


  „Och, wird schon gehen.“ Ich konterte mit meinem Unschuldslamm-Gesicht, auf das zumindest Papa regelmäßig reinfiel. Britta sah nicht aus, als fiele sie drauf rein, hatte aber zum Glück keine Zeit, lange zu diskutieren.


  „Okay“, sagte sie nur, „in fünf Minuten an der Haustür.“


  Eine Viertelstunde später stand ich vor dem Mega-Säulentor des Alten Fritz mitsamt seiner XXL-Küche darin. Brittas Mini schoss Richtung Bediensteten-Parkplatz davon, während ich an der Mensa der Uni Potsdam vorbeilief, über die Straße und dann in die ewig lange Lindenallee eintauchte, die von Frühling bis Herbst geradezu verwunschen aussehen musste. Jetzt nicht. Jetzt war sie unbelaubt und die kahlen Äste ragten wie krüppelige Finger nass-schwarz und abweisend in den Himmel. Das einzig Verwunschene waren die Nebelfetzen, die in Bodennähe zwischen den Stämmen waberten. Aber die verwünschte ich ehrlich gesagt, weil jeden Augenblick etwas Unvorhergesehenes vor mir auftauchen konnte, das ich lieber rechtzeitig gesehen hätte. Ein Loch im Boden zum Beispiel oder eine vereiste Wasserlache, auf der ich mit meinen Sportschuhen abgehen würde wie eine Silvesterrakete. Vielleicht ja auch nur eine Hirschkuh oder eine schwangere Wildsau, aber die schliefen hoffentlich tagsüber.


  Am Ende der Allee musste ich nur kurz nach links abbiegen in den Kuhforter Damm und dann wieder rechts querfeldein, bis ich ziemlich genau dort rauskommen würde, wo der Bahndamm die Havel querte und wo Evas Datsche stand. Gestern Abend nach dem Tatort hatte ich noch schnell per Google Maps die Lage gepeilt. Schon cool. Sogar der Schilfgürtel entlang der Havel war aus der Vogelperspektive klar zu erkennen. Mit einem lockeren Trab sollte ich in etwa einer halben Stunde bei Eva vor der Tür stehen.
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  Ein leichtes Nieseln hatte eingesetzt, das sich im Gesicht anfühlte wie Sprühnebel aus der Spraydose. Die tief hängenden Wolken sorgten für geradezu unterirdische Beleuchtung und die einsame Gegend erschien mir noch ungemütlicher als gestern. Vor allem die Havel selbst. Mühsam bahnte ich mir einen Weg ganz dicht an ihr Ufer. Vielleicht könnte ich von da aus schon mal einen Blick auf die Rückseite von Evas Häuschen werfen. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Der Boden war hier ganz schön glitschig. Bei dem brückenartigen Damm war das Wasser nicht gefroren, zumindest nicht vollständig. Es wirkte dickflüssig, fast wie Teersuppe oder Moor mit einer gräulich-bröseligen Eisschicht darüber, unter der es träge ans Ufer schwappte. Dabei gurgelte und gluckste die modrige schwarze Brühe um freigespülte Baumwurzeln herum, die mich an ineinander verknotete Schlangen erinnerten.


  Grusel! Die Havel war so ganz anders als die Elbe bei mir zu Hause. Aber die war ja auch ein Tidengewässer. Ein richtiger Strom, abhängig von den Gezeiten und damit vom Mond. Mal strömte sie in die eine Richtung, mal in die andere. Manchmal schwappte sie auch träge ans Ufer und schien sich gar nicht zu bewegen. Dennoch: kein Vergleich mit diesem stillen, dunklen Nass hier, in dem Wurzelreste dümpelten und zerfledderte Baumstümpfe über die Oberfläche ragten. Es hatte was von Edgar Allan Poe und „The Fall of the House of Usher“, seiner Schauergeschichte aus dem vorletzten Jahrhundert, mit der uns zurzeit mein Englischlehrer traktierte. Am frühen Morgen schon, wenn man gerade erst aus dem Bett gefallen war. Oder von einem Mangrovenwald, in dessen Unterwasserwelt unheimliches fremdes Getier hauste. Es schlürfte und flüsterte, es schmatzte und mampfte. Den Mond über dieser Landschaft oder überhaupt die ganze Gegend im Dunkeln mochte ich mir lieber gar nicht erst vorstellen. Gut, dass ich gestern Nacht nicht mehr hier draußen gewesen war.
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  Vorsichtig, um nicht in den sumpfigen Untergrund einzusinken, tat ich einen Schritt nach hinten. „Was machst du hier?“, riss mich plötzlich eine Stimme aus meinem Schauder. Das sorgte augenblicklich für noch mehr Gänsehaut. Ich fuhr herum.


  „Was willst du? Bist du hinterr mir herr? Oder wieso du spionierrst mich nach?“


  Ich musste erst mal tief Luft holen. Vor mir stand Eva, blass, das Haar zerzaust und ohne die obligatorischen Zöpfe und den Kapuzenmantel. In der Hand hielt sie eine Art Weinflasche ohne Etikett mit einer undefinierbaren dunklen Flüssigkeit darin.


  „Im Gegenteil. Ich will dir helfen.“


  „Helfen. Phh!“ Der schnippische Laut und die spöttische Stimme passten so gar nicht zu Eva. Jedenfalls hatte ich sie so noch nie erlebt. „Wie willst du das machen? Meine Situation so ziemlich ist das Letzte.“ Sie machte eine Pause. „Du doch hast kapierrt, wer Sissi ist, oder? Hast ja alles mitgekrriegt? Macht das Spaß, sich zu schleichen in anderreer Leute Leben?“


  Leugnen hatte keinen Zweck. Auch Eva war wohl mittlerweile so einiges klar geworden. Aber ihre Sicht der Dinge passte mir nicht. „Das war ja wohl eher andersrum. Du und deine komische Sippe, ihr habt euch in mein Leben reingedrängelt. Ich mach hier eigentlich nur Ferien und habe null Interesse an Familien- und sonstigem Chaos. Davon hab ich selbst genug.“ Ich hüpfte von einem Fuß auf den anderen. „Kann ich vielleicht mit reinkommen zu dir? Wenn ich noch länger hier in der Kälte rumstehe, hol ich mir den Tod. Ich bin völlig durchgeschwitzt.“


  „Den Tod. Phh!“ Wieder das schnippische Geräusch. „So schnell holt man sich nicht. Ich hab das Gefühl, den man muss sich verdienen.“


  „Wie meinst du das, verdienen?“


  „Verrgiss es. Ist egal. Jedenfalls ich arrbeite darran.“ Ich hatte keine Ahnung, wovon Eva sprach.


  „Also, kann ich jetzt mit reinkommen?“ Ich ließ nicht locker.


  „Na gut. Ist schon alles egal sowieso.“ Ich folgte Eva die fünfzig Meter bis zu ihrem Gartentor. „Warst du das gesterrn, die Läuferrin?“


  „Du hast mich gesehen?“


  „Ja, aberr ich war nicht sicherr. Dachte, ich leide an … wie sagt man … Verrfolgenswahn? Aber nun alles ist klarr.“


  „Ich hab dich nicht verfolgt. Das war purer Zufall. Erst durch den dampfenden Windeleimer hier bin ich stutzig geworden.“ Eva blickte zu dem Zinkeimer und kickte das Holzscheit zwischen Deckel und Gefäß in den Schnee. Scheppernd legte sich der Deckel auf den Eimer.


  „Taut sowieso“, sagte sie knapp. Sie ließ mich vorgehen, vorbei an Tessas rotem Schneeanzug, der zum Lüften draußen hing. Ein bisschen kam ich mir vor wie im Fernsehkrimi, wenn der Mörder sein Opfer mit gezücktem Revolver vor sich hertreibt. Aber Eva war nicht bewaffnet. Bis auf die Flasche natürlich. Bei der Rückseite des Häuschens verharrte ich einen Augenblick und schaute Richtung Havel. Zum Grundstück gehörte ein schmaler Holzsteg, der circa fünfzehn Meter durch das dichte Schilfrohr führte.


  „Das muss wunderschön sein hier im Sommer. Wie hast du das gefunden? Kanntest du die Ecke?“


  „Komm erst mal rrein.“ Mit einem Ruck öffnete Eva die hölzerne Tür. Drinnen bollerte ein alter Kachelofen. Es war mollig warm und Sissi, pardon, Tessa lag wohlig in ihrem Kinderwagen und schlief. Ich schälte mich aus meiner Polarverpackung und hielt meine vom Rumstehen klammen Hände an den Ofen. „Von eine Spazierrgang vorr ungefährr zwei Wochen.“ Eva schüttelte die Wassertröpfchen, die der Nieselregen wie ein zartes Netz auf ihr Haar gelegt hatte, aus den Locken, stellte die Flasche auf den Boden und ließ sich in einem verblichenen grünen Korbstuhl nieder. „Weißt du noch, als du mich und meine tolle ‚Familie‘ hast zu errste Mal gesehen? In Schloss von altes Frrietz?“ Cool, wie sie das sagte: „altes Frrietz“. Mit dem Zeigefinger begann Eva Linien in die Krümel auf dem abgewetzten Küchentisch zu zeichnen. „Wirr vorrherr waren hier und sind am Uferr spazierrt. Maximilian, Sissis Vater, überrlegt, für Sommer so eine Datsche zu mieten. Bis dahin Sissi kann laufen und drraußen in Garrten spielen statt in Stadtwohnung mit winzige Balkon. Ich fand, war eine sährr gute Idee.“ Eva wischte sich etwas Feuchtes unter ihrem linken Auge weg. „Aber Katharrina ist hinter uns herrgelaufen, zwanzig Meterr weit weg und ohne Interresse. In ihrre hohe Schuhe sie lief überr Uferrweg, und währrend Maximilian war begeistert wie kleines Junge und suchte Liebelingshütte aus, sie nur lächelte ohne lächeln wirrklich und garr nicht hörrte zu.“ Eva verwischte ihr Krümelmuster mit der Handfläche. „Es war so trraurrig zu sehen. Maximilian tat mirr leid. Sissi tat mirr leid. Und sogarr Katharrina mirr tat leid, weil …“ Eva vollendete ihren Satz nicht.


  „Weil?“ Ich biss mir auf die Lippen. Ich musste behutsam mit Eva sprechen, nicht zu fordernd, sonst würde sie auf der Stelle dichtmachen wie eine Auster, die eine kostbare Perle in ihrem Bauch hütet. „Was ist denn los mit Sissis Mutter?“


  Bei dem Wort ‚Mutter‘ zuckte Eva zusammen. „Ich wusste, dass sie nichts kann dafürr. Sie … sie leidet an Deprression. Schon längerr. Deshalb ich ja bin zurrückgekommen.“


  „Wie, deshalb bist du zurückgekommen?“


  „Nach Deutschland.“ Eva schluckte. „Ich möchte nicht sprrechen darrüber.“


  „Du kanntest Tessas Familie schon vorher, bevor du Au-pair bei ihnen wurdest?“


  „Ja. Maximilian rrief mich an zu Hause in Ukrraine, weil nicht mehrr wissen, was tun. Ein paarr Wochen nach Geburrt von Sissi, Katharrina hatte angefangen, zu veränderrn sich. Immerr mehrr sie sich ziehen zurrück, nurr noch mit Kind auf die Arrm auf Sofa und gucken in die Luft. Lieberr noch ohne Kind, ganz verrsinkt in sich selbst.“ Mir fiel auf, dass Evas Deutsch sich verschlechterte und ihr Akzent stärker wurde. Das Thema musste sie sehr aufregen.


  „‚Ihre Gesicht nur noch ist eine Maske‘, Maximilian sagte am Telefon. ‚Aber Tessa brraucht eine läbendige Gegenüberr. Brraucht sie eine Mutterr und keine …‘“ Eva sagte nicht, was Tessa nicht brauchte. Dennoch fröstelte mich bei ihren Worten. „Katharrina selbst war verzweifelt über seine, wie heißt das, Liebelosigkeit, aber sie nicht konnte darrüber sprrechen. Und sie nicht konnte es änderrn.“


  Lieblosigkeit. Was für ein schreckliches Wort. Ohne Liebe sein bedeutete es. Ohne Liebe für das eigene Kind in diesem Fall. Kälte kroch mir unter die Haut, obwohl ich an dem gemütlich vor sich hin bollernden ockerfarbenen Ofen lehnte, einen Becher heiße Milch mit Honig in der Hand, den Eva irgendwoher gezaubert hatte. „Aber für so was gibt es doch Ärzte“, sagte ich. „Da muss man doch was machen können.“


  „Maximilian hatte alles versucht, aber Katharrina wollte nicht zu eine Arzt gehen. Zu Psychoklempenerr, wie sie sagen. Sie nicht wollte rrumfummeln lassen in ihre Seele. ,‚,Ist so leerr wie Schneckenhaus von letzte Sommerr‘, sie sagt.“


  „Und deshalb bist du gekommen?“ Ich vermied das Wörtchen ‚zurück‘, über das Eva nicht sprechen wollte. „Um die Mutter mit dem kalten Herzen zu ersetzen?“


  „Klingt kitschig“, sagte Eva. „Aberr so war es wohl.“


  „Was ist an dem Abend passiert, an dem Tessa verschwand?“, fragte ich unvermittelt. „Warum hast du Katharina angeschrien?“ Eva wurde blass.


  „Du uns hast gehörrt?“, flüsterte sie. Ich nickte nur.


  „Durchs Babyphon. So wie vor zwei Tagen, als du Sissi, ehm, Tessa bei uns gebadet hast.“


  „Dann du hast alles mitgekrriegt?“


  „Ja, aber ich konnte es überhaupt nicht einordnen und hab es mir erst später Stück für Stück zusammengereimt.“


  „Du mich hast für eine Mörrderrin gehalten also?“


  „Erst mal für eine Selbstmörderin. Das warst doch du auf dieser Havelbrücke, oder? Mit Sissi auf dem Geländer. Du kannst es ruhig zugeben.“ Evas Mund wurde zum Strich.


  „Ich wusste keine Ausweg mehrr. Ich hatte verrsucht, Kontakt aufnehmen mit Maximilian, aberr err nicht hat reagiert. Da oben auf dieser Brrücke ich dachte nurr, wenn ich sprringe, alles hat Ende.“ Sie schob sich eine ihrer dunkel gelockten Haarsträhnen hinters Ohr. „Ich weiß nicht, ob ich wirrklich hätte gesprrungen. Aber dann du tauchtest auf mit diese Schiff, wie eine, wie sagt man, Vaterr Morrgana? Ich war so geschockt, dass ich nur konnte weglaufen.“ Einen Augenblick war Eva still. „Du uns beide hast die Leben gerrettet“, sagte sie. „Jedenfalls bis jetzt.“


  „Du wärst bestimmt auch so nicht gesprungen.“ Die Lorbeeren dafür, dass Eva sich nicht von der Brücke gestürzt hatte, wollte ich nicht annehmen. Schließlich hätte sie Tessa ebenso gut vor Schreck fallen lassen können, und dann wäre ebenso ich daran schuld gewesen.


  „Werr weiß“, sagte Eva. Ich runzelte die Stirn. Was hatte sie noch gesagt? Sie hatte versucht, mit Tessas Vater Kontakt aufzunehmen? Also war tatsächlich etwas dran an dieser Zeitungsmeldung, in der von einer mysteriösen Frau auf Maximilians Anrufbeantworter die Rede gewesen war. Und die er später als die Putzfrau abgetan hatte.


  „Gestern Abend ist übrigens Tessas Oilily-Anzug in einem Flaschencontainer gefunden worden“, sagte ich. „Irgendwo in Potsdam-City. Stand heute Morgen in der Zeitung. Die Polizei befürchtet das Schlimmste, aber zum Glück wusste ich zu diesem Zeitpunkt, dass Tessa lebt und dass du ihr nichts antun würdest.“


  „Da du wusstest mehrr als ich“, murmelte Eva, aber ich hörte es trotzdem.


  „Eva“, sagte ich energisch. „Red keinen Quatsch. Und vor allem mach dich nicht schlimmer, als du bist. Also, so mein ich das jetzt nicht. Du bist keine Mörderin, und eine Kindsmörderin schon gar nicht. Ich weiß jetzt auch, dass Tessas Mutter lebt, so wie du, und dass du ihre Stimme übers Babyphon erkannt hast. Ich habe sie gestern gesehen. Zusammen mit meinem Freund Jan. Sie wirkte äußerst seltsam, nicht nur depressiv. Und jetzt sag mir bitte endlich, was los war in dieser Nacht, als du mit Tessa abgehauen bist.“ Eva zögerte, aber dann kam es doch.


  „Ich wollte ins Kino“, sagte sie mit tonloser Stimme. „Als ich schon fast warr dort, ich bemerken, dass ich habe verrgessen meine Geldbörse. Ich liefe zurrück, um es zu holen, und da ich finde Katharina mit Kissen in der Hand über Kinderbett.“ Tränen traten aus Evas Augen und verfingen sich in ihren langen dunklen Wimpern. „Sie weinen, als sie es Sissi auf Gesicht drücken.“


  „Oh Gott.“ Unwillkürlich schlug ich mir die Hand vor den Mund. „So schlimm.“


  „Ich rreißen Katharrina die Kissen aus der Hand und schubsen weg vom Babybett. Es war wie eine Rreflex. Ich nicht anderrs konnte.“ Eva verstummte kurz. „Dabei ich sie habe angeschrien und wohl geschubst so schlimm, dass sie gegen Ecke von Kommode geknallt. Sie sacken in die Knie und mit Hinterkopf auf Kommode, bevorr sie rrutschen auf den Boden. … Blut kommte aus ihrre Haare. Viel Blut. Ich dachte, sie ist tot … Und ich … sie hätte … errmorrdet.“ Eva wischte die Tränen aus ihren Wimpern. „Danach ich war wie in Trrance. Habe einfach funktioniert irrgendwie, Tessa in ihrre Schneeanzug gepackt, ein paar Windeln und was zu essen mitgenommen, und dann bin ich weg.“ Sie blickte auf. „Späterr ich habe aus eine Rrote-Kreuz-Container Tessas rrote Schneeanzug gewühlt. Deshalb err ist drrei Nummer zu grroß.“ Sie nahm einen Schluck aus ihrem eigenen Milchbecher mit dem blauen Muster darauf. „So, jetzt du weißt alles.“ Sie musterte den abgewetzten Teppich zu ihren Füßen, bis ihr noch etwas einzufallen schien. „Was du meintest damit“, fragte sie argwöhnisch, „dass du hast gesehen Tessas Mutter und dass sie wirrkte seltsam?“


  „Jan und ich haben sie beobachtet. Sie wohnt ja quasi um die Ecke von mir. Sie sagt, sie sei fremd in der Gegend. Und sie fährt in einem dunkelblauen Kinderwagen wie diesem“, ich deutete auf Tessas fahrbaren Untersatz, „den Mopshund von Tessas Großmutter spazieren. So als sei ein Hund im Kinderwagen das Normalste der Welt.“ Ich parkte meinen leeren Milchbecher auf dem Kachelofen und rieb mir den rechten Nasenflügel. „Fast als hielte sie ihn für ihr Baby.“


  „Diese unmögliche Köterr“, sagte Eva und brachte ein schiefes Grinsen zuwege. „Ich kann den nicht ausstehen.“ Katharinas Geisteszustand allerdings gab ihr zu denken. „Vielleicht sie doch etwas hat abbekommen, als sie mit Kopf auf die Kommode knallte. Verrückt jedenfalls sie warr vorher nicht.“


  „Eva“, sagte ich, „du musst dich der Polizei stellen. Du bist keine Mörderin. Im Gegenteil. Du hast Tessa das Leben gerettet, und das mit Tessas Mutter war ein Unfall. Das ist höchstens Körperverletzung oder so was.“ Eva verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln.


  „Du hast etwas vergessen“, erwiderte sie. „Ich bin bloß ein einfache Au-pair-Mädchen aus Ukrraine. Wem, denkst du, man wirrd glauben: attrraktive blonde Rrechtsanwältin aus Potsdam – oder mich?“


  „Du hast auch was vergessen“, sagte ich. „Ich bin deine Zeugin. Ich habe gehört, was los war.“


  „Ja, schon“, sie zögerte, „aber die das nicht werrden finden verrdächtig bei Polizei, dass du dich errst jetzt melden – und außerrdem mich kennst? Ich mich stelle, und du mirr gleich gibst, wie heißt das, Abili? Ist doch komisch, oder? So als wirr hätten uns zusammen ausgedacht.“


  „Kannst du mir einen einzigen Grund nennen, warum ich mir so was ausdenken sollte?“


  „Langweilige Ferien vielleicht?“ Eva lachte bitter.


  „Eben.“ Aus Richtung Kinderwagen hörte ich Babygeräusche. Sissi – oder Tessa – schien sich wach zu rekeln. „Aber wenn es dir lieber ist, kann ich dich auch anzeigen.“


  „Anzeigen?“ Erschrocken blickte Eva auf. Ich hielt ein imaginäres Handy in meiner Linken und tippte eine Luft-SMS auf die Tasten. Dabei grinste ich ihr ins Gesicht, um kein Missverständnis aufkommen zu lassen.


  „Oh, Entschuldigung“, sagte Eva zerknirscht und fummelte mein Handy aus der Gesäßtasche, das in einer rosa Babysocke steckte. „Tut mir echt leid. War eine Notfall.“
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  Ich hatte mein Handy bei Eva gelassen. Nachdem ich sie nun wiedergefunden hatte, wollte ich nicht riskieren, dass der Kontakt sofort wieder abriss. Irgendwie musste ich sie erreichen können. Und sie mich. Oder diesen Maximilian. Offensichtlich hatte sie die ganze Zeit über versucht, ihn zu kontakten, aber ab einem Punkt X hatte er nicht mehr reagiert. Ein Treffen war fehlgeschlagen, weil Eva kalte Füße bekommen hatte. Danach hatte offenbar er die kalten Füße. Trotzdem gab es bald Neuigkeiten über Maximilian K., wenn auch nicht via SMS:


  Tessas Vater war in der fraglichen Nacht nicht auf dem Weg von oder nach Abu Dhabi gewesen. Bingo! Das hatte ich Jan ja bereits in dieser Reiterklause erklärt. Aber nun hatte auch die Presse davon Wind bekommen. Sie hatten die internationalen Flugpläne recherchiert und dann so hartnäckig bei der Polizei nachgefragt, bis sich dort einer verplappert hatte. Tja, die Damen und Herren Journalisten hätten bloß zu mir kommen müssen. Hätte ich ihnen alles schon vorher sagen können. Aber eine interessante Info hatten sie mir voraus. Nämlich den wahren Aufenthaltsort von Tessas Vater.


  Wie es aussah, hatte er an dem Abend nach dem Neuen Palais einen befreundeten Psychiater aufgesucht, der ihm helfen sollte, einen Ausweg zu finden für die Probleme seiner Frau. Auch Eva hatte offenbar nichts davon gewusst. Nur dass er sich nach dem Kino noch kurz mit ihr hatte treffen wollen, hatte sie mir erzählt. „Aber ich bin nicht hingegangen.“ Sie hatte Mühe, sich zusammenzureißen, um nicht loszuheulen. „Ich hatte solche Angst, dass er mir nicht würrde glauben, dass Katharrinas Sturz war eine Unfall. Und die Polizei erst rrecht nicht.“


  „Hm. Kein Wunder.“ Ich hatte mir nichts anmerken lassen, aber das gab mir doch zu denken. Merkwürdig. Wieso wollte sich Eva nach dem Kino mit Tessas Vater treffen, während seine depressive Frau allein mit Kind zu Hause saß? Was hatten die zwei zu bereden gehabt? An einem Freitagabend. Und noch etwas war komisch: Selbst bei Überlänge hätte der Film höchstens bis elf gedauert. Auch wenn Maximilian K. eine Dreiviertelstunde vorm Kino auf Eva gewartet hätte, hätte er spätestens kurz nach zwölf zu Hause sein müssen. Es war aber schon deutlich nach Mitternacht gewesen, als er seine Nachbarin in angetrunkenem und seine Frau in leblosem Zustand in Tessas Kinderzimmer vorgefunden hatte. Das hatte ich irgendwo gelesen. Was hatte er in der Zeit dazwischen gemacht?


  Und dann noch zu behaupten, er sei gerade von einer Geschäftsreise nach Abu Dhabi zurückgekehrt. Ganz schön blöd. Um die Uhrzeit kriegte in Berlin doch kein Flieger mehr Landeerlaubnis. Und einen Koffer hatte man normalerweise auch dabei, wenn man von einer Reise nach Nahost zurückkam. Das hätte selbst der benebelten Nachbarin auffallen müssen. Tessas Vater musste komplett durch den Wind gewesen sein, sonst hätte er nicht so einen leicht überprüfbaren Mist erzählt.


  „Wie hast du diesen ganzen Stress nur ausgehalten?“, hatte ich Eva gefragt, auch damit ihr nicht auffiel, wie es in meinem Kopf ratterte. „Und gleichzeitig noch für ein kleines Kind sorgen.“


  „Als Sissi und ich vor zwei Tagen endlich hatten gefunden diese Orrt, wo es einigermaßen warrm war und wo wir konnten bleiben, war ich so frroh“, sagte Eva. In ihren Augenwinkeln glitzerte es schon wieder feucht. „Nach der Nacht im Palais haben wir einmal in einer verrlassenen Villa geschlafen, wo früher die Rrussen hatten ihr Hauptquartierr.“ Die Russen? Hauptquartier? Das musste damals gewesen sein, als sie in Ostdeutschland noch Besatzungsmacht waren. „Ich kannte die Villa aus dem Ferrnsehen und wusste, wie man da kommt hinein. Aber es warren sowieso keine Fensterrscheiben mehr drrin und in der Nacht ich habe gemerrkt, dass es ein beliebte Platz für Obdachlose ist. Als der Errste kam herrein mit seinem Schlafsack, seinen Tüten und seine Wodkaflasche, ich bin erschrocken wie Tod. Später tauchten noch drrei auf. Aber sie haben mich in Rruhe gelassen und mirr sogarr von ihrre Schnaps angeboten.“ Bei dem Wort „Schnaps“ war es vorbei gewesen mit Evas Haltung. Tränen kullerten aus ihren dunklen Augen und gingen schließlich in hemmungsloses Schluchzen über. „Ich fühlte mich so gedemütig. Und verrlassen. Wenn Sissi nicht bei mir gewesen wärre …“ Sie ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen.


  Ich hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt. „Eva, mach keinen Scheiß. Das musst du mir versprechen: Wenn gar nichts mehr geht und du von hier abhauen musst, dann kommst du zu mir. Ich werde das meiner Mutter und Benno schon beipolen, ehm, erklären. Wir können Sissi und dich auch abholen. Irgendwie kriegen wir das hin. Und am allerbesten wäre es immer noch, du gehst zur Polizei. Besser, du stellst dich selbst, als dass irgendwer dich und Sissi hier draußen entdeckt.“ Mit dem Namen hatte ich mittlerweile Riesenprobleme. Sissi – Tessa – Sissi. Eva bestand so hartnäckig auf Sissi, dass es mir schwerfiel, die Kleine ihr gegenüber bei ihrem richtigen Namen, Tessa, zu nennen. Es fühlte sich fast an, als handelte es sich um zwei verschiedene Kinder, und so langsam kam ich richtig durcheinander.


  Eva hatte genickt zu meinem Vorschlag, aber ich konnte nur hoffen, dass sie sich im Ernstfall tatsächlich melden würde, egal ob bei mir oder der Polizei. Nicht sonderlich beruhigt hatte ich sie in ihrer Hütte zurückgelassen.


  Es sollte alles anders kommen. Vollkommen anders. Ein paar Leute wachten auf, und ein paar wurden ziemlich nass dabei. Und was sonst noch alles rauskam, war echt mehr als krass.


  „Vielleicht hat Tessas Vater nur einfach keine Lust gehabt, das mit dem Psychiater an die große Glocke zu hängen. Ist ja immer ’n bisschen peinlich, so was“, sagte Jan, als ich ihm später am Telefon davon berichtete. „Und auch die Verabredung mit seinem niedlichen Au-pair-Mädchen konnte er schlecht zugeben, selbst wenn sie nicht mehr stattgefunden hat. Also hat er die Geschäftsreise nach Abu Dhabi erfunden. Was Besseres ist ihm auf die Schnelle wahrscheinlich nicht eingefallen.“


  „Also von der Verabredung wusste niemand außer Eva. Und im Übrigen finde ich das nicht peinlich, wenn man Hilfe vom Seelen-Doc braucht“, hielt ich dagegen. „Oder einen Therapeuten. Kann doch jedem passieren. Du brauchst dir nur diese ganzen Promi-Burn-outs anzugucken. Die kommen garantiert auch nicht ohne Hilfe vom Profi wieder auf die Spur. Nur heißt der Profi dann meistens Coach. Klingt weniger krank.“


  „Also bei Promi-Burn-outs kenn ich mich nicht so aus“, sagte Jan und ich konnte sehen, wie sein Grübchen sich vertiefte, obwohl er siebzehn U-Bahn-Stationen von mir entfernt in Charlottenburg saß. „Und ich finde, Coach klingt eher kränker. Um nicht zu sagen: bekloppt.“ Ich musste lachen.


  „Wenigstens so bekloppt wie die Abu-Dhabi-Nummer.“ Ich wickelte meinen Zeigefinger aus der Korkenzieherlocke, die ich beim Telefonieren in eine Haarsträhne gedreht hatte. „Trotzdem: Ich hab ein komisches Gefühl im Bauch bei der ganzen Geschichte. Irgendwas stimmt da noch nicht. Als hätte man ein Puzzle falsch zusammengesetzt, und jetzt steckt ein Stück Himmel im Meer, bloß weil beide blau sind.“


  „Oh, jetzt wirst du ja richtig poetisch. Steht dir gut.“


  „Sehen wir uns später noch?“, fragte ich ganz unpoetisch und merkte, wie ich rot wurde wegen seines Kommentars. „Ich hab Eva versprochen, dass wir noch mal mit ein paar Vorräten vorbeikommen. Die Pampers-Lage vor Ort ist katastrophal.“


  „Mich hast du also gleich mit versprochen. Ich wette, du willst mich bloß den Wildschweinen zum Fraß vorwerfen.“


  „Klar. An dir ist mehr dran. Dann lassen sie mich laufen.“


  „Glaub ich nicht. Du schmeckst garantiert besser. Und zarter ist ein Fanny-Filet sowieso.“


  „Igitt, Jan. Hör auf.“


  „Ich bin um fünf bei dir. Mit Auto. Meine Mutter hat gesagt, sie braucht es heute nicht mehr.“


  „Willst du da draußen ein Kinderheim aufmachen?“, fragte Jan, als er sah, was sich im Treppenhaus an Vorräten stapelte.


  „Wer weiß, wie lange Eva noch braucht, um zu entscheiden, wie sie sich verhalten will.“


  „Wie das hier aussieht, kann sie sich bis zum Sommer Zeit lassen.“


  „Los, lass uns das Zeug lieber ins Auto packen“, sagte ich. „Britta und Benno müssen das ja nicht unbedingt mitkriegen. Sonst kommen sie noch auf die gleichen blöden Ideen wie die Tante im Supermarkt.“


  Es war ganz schön komisch gewesen, an der Supermarktkasse zu stehen und jede Menge Babyutensilien zu kaufen. Die mittelalte Kassiererin hatte mir einen ziemlich schrägen Blick zugeworfen, aus dem eins zu eins abzulesen war: Selber noch’n Kind und schon ’n Gör am Hals. „Sind Zwillinge“, sagte ich lächelnd, obwohl ich ihr keinerlei Rechenschaft schuldig war.


  „Det kommt davon“, hatte sie erwidert. „Und dafür zahl ick denn meene Steuern.“


  „Keine Sorge. Das machen meine Eltern lieber selbst“, klärte ich sie auf. „Und ich find’s toll, dass ich noch mal zwei kleine Brüder gekriegt habe. Tom und Jerry sind echt süß.“ Wenigstens fünf Sekunden kriegte sie den Mund nicht mehr zu und ich musste sie daran erinnern, dass ich noch zehn Euro siebenunddreißig Wechselgeld bekam.


  Bepackt mit Babybrei, Pampers in der richtigen Größe, Bananen und ein paar Grundnahrungsmitteln stapften wir eine halbe Stunde später durch den verharschten Schnee bei Wildpark-West. In Evas Hütte brannten nur eine altmodische Stehlampe mit Rüschen und eine Kerze auf dem Tisch. Durchs Fenster sah ich Eva im Halbdunkel auf dem grünen Korbsessel sitzen. Sie hatte Sissi im Arm. Ich war fast schon vorbei, als ich abrupt stehen blieb. Meine Augen hatten im Halbdunkel etwas an mein Gehirn gefunkt, was dieses eindeutig als Falschmeldung klassifizierte. Vorsichtig machte ich einen Schritt zurück. Hatte ich jetzt schon Halluzinationen? War ich im falschen Film gelandet? Das konnte doch wohl jetzt nicht wahr sein …


  Es war keine Falschmeldung. Scharf atmete ich ein – und nicht mehr aus. Dort, drei Meter von mir entfernt in der warmen Stube, saß Eva wie die Madonna mit dem Kinde und stillte Sissi! Mir klappte der Unterkiefer herunter und blieb da. „Das glaub ich jetzt nicht“, sagte ich leise zu Jan, nachdem ich mich einigermaßen gefasst hatte. „Sie stillt sie.“


  „Was?“


  „Eva stillt Sissi.“ Ratlos blickte ich ihn an. „Also so viel versteh selbst ich von Bio und vom Kinderkriegen, dass das nicht funktionieren kann.“


  „Oh.“ Jan zog die Augenbrauen hoch. „Vielleicht ein evolutionsbiologisches Wunder, das immer dann auftritt, wenn ein mutterloses Wesen zu verhungern droht?“, schlug er vor.


  „Genau“, schnaubte ich. „Aber ich glaub eher, hier gibt’s ’ne Mutter zu viel.“ Entschlossen schritt ich zur Tür. Langsam aber sicher fühlte ich mich verarscht. Und zwar von Eva. Heftiger als geplant klopfte ich das verabredete Klopfzeichen an die dicken Holzbretter. Es dauerte, bis sie öffnete. Ein Straps ihres BHs lugte noch unter dem falsch zugeknöpften T-Shirt hervor. „Was hat das zu bedeuten, Eva?“, fiel ich mit der Tür ins Haus und mit unseren Einkäufen. „Ich hab dich gesehen eben mit Sissi im Korbstuhl.“


  „Sissi hat Fieberr. Irrgendwas tut ihr weh“, erklärte Eva mit ruhiger Stimme und bekam dennoch einen roten Kopf. „Ich mach das nur, damit sie sich berruhigt. Ist alte Trrick aus dem Krrieg. Das hat mir meine Urgrroßmutter erzählt. Haben die Frrauen gemacht, wenn Bomben kamen. Manchmal hilft es, auch wenn kommt garr keine Milch.“


  Es kam aber Milch. Sissi schrie und fuhr sich mit ihrer kleinen Zunge über die Unterlippe. Wir hörten, wie sie schmatzte. Aber ganz sicher war ich mir erst, als ich sah, wie sich unter Evas grasgrünem T-Shirt ein feuchter dunkler Fleck ausbreitete.


  Das kannst du deiner Urgroßmutter erzählen, dachte ich. „Warum lügst du, Eva?“, sagte ich laut.


  Eva blickte mir direkt in die Augen. „Das kann ich dirr nicht sagen, Fanny“, erwiderte sie. Damit komplimentierte sie uns umgehend hinaus. „Danke für die Sachen“, waren ihre letzten Worte. Mit Nachdruck schloss sie die Tür hinter uns.
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  „Ich glaub das jetzt nicht“, zischte ich, als ich mich mit Jan am Havelufer im Schnee wiederfand. „Was bildet sie sich eigentlich ein? Will sie jetzt auch noch ihre letzten Verbündeten vergraulen? Danke schön und tschüss?“


  „Das nenn ich wirklich Chuzpe“, sagte Jan.


  „Chu…was?“


  „Ganz schön dreist.“ Seine türkis-schlammgestreifte Pudelmütze, mein suboptimales selbst gestricktes Weihnachtsgeschenk, rutschte ihm so tief über die Ohren, dass gerade noch seine Augen zu sehen waren. „Verdammt undurchsichtig, deine neue Freundin aus Lemberg. Bist du sicher, dass der Rest von dem stimmt, was sie dir erzählt hat?“


  „Keine Ahnung.“ Ich kickte einen Tannenzapfen aufs Eis. „Nicht mehr.“


  Als wir nach Hause kamen, saß Jacqueline auf meinem Bett und widmete sich ebenso entspannt wie hingebungsvoll ihrer Körperpflege. Dabei machte sie diverse unappetitliche Verrenkungen, die ich mir keinesfalls anzusehen gedachte. Klarer Fall von Rachefeldzug wegen ihres morgendlichen Tiefkühl-Menüs gestern. „Was fällt dir ein, raus hier!“, blaffte ich sie an und warf meinen Stoffbeutel nach ihr. Die hatte mir gerade noch gefehlt. Ich war einfach allergisch gegen dieses Tier. Nicht gegen ihre Haare, sondern gegen Jacqueline persönlich. Das mit dem Beutel zeigte wenig Wirkung, da er jetzt so gut wie leer war und eher schlapp durch die Luft segelte. Mit maximaler Arroganz erhob sich Jacqueline, machte einen Buckel und stakste mit minimaler Eile zur Tür, ohne mich auch nur mit dem Hintern anzusehen. Ich pfefferte die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Jan ließ sich auf den Fatboy fallen, zippte den Reißverschluss seiner Jacke auf und zupfte die Mütze von seinen Locken. In voller Montur warf ich mich aufs Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ich wurde nicht mehr schlau aus Eva. Echt nicht. Sie STILLTE Sissi? Sie stillte ein fremdes Kind? Und sie log. Kinderliebe hin oder her. War das noch normal? Oder schon pathologisch? Sollte sie etwa doch eine Psychopathin sein, die aus einem wirren Hirn heraus ein Kind entführt hatte? Ich konnte mir das einfach nicht vorstellen. Und erklären schon gar nicht. Und ich hatte keine Lust, das noch länger hinzunehmen. Ich half ihr und musste mich als Dankeschön immer wieder frustrieren und belügen lassen. Entschlossen sprang ich vom Bett. „Mir reicht’s.“


  Bestimmt war es psychologisch unklug, diese Frage durchs Telefon zu stellen, aber ich wollte einfach eine Antwort. Jetzt. Ich holte den silbergrauen Apparat aus seiner Ladestation im Wohnzimmer und tippte die Nummer meines Handys ein. Wenigstens zehn Klingeleinheiten lang ließ sie mich warten. Ich konnte förmlich sehen, wie sie zögernd vor dem viereckigen Kästchen stand, das keine Ruhe geben wollte. Aber sie klickte mich nicht weg. „Hallo?“


  Ohne Einleitung warf ich ihr die auch in meinen Augen absurde Frage an den Kopf, die in mir rumorte. Ich hörte, wie Eva die Luft einsog. Einen langen Augenblick schwieg sie. Als sie sich endlich zu einer Antwort entschloss, verstand ich gar nichts mehr. „Ja“, sagte sie mit glasklarer Stimme. „Sissi ist meine Tochterr.“ Dann drückte sie die Taste mit dem roten Telefon.


  „Was?“ Ich ließ den Hörer sinken und starrte wortlos Jan an. In meinem Kopf drehte sich alles. Sonst auch, und ich musste mich setzen.


  Sissi ist meine Tochter! SISSI IST MEINE TOCHTER. Das kleine blonde Mädchen, dessen lange dunkle Wimpern mir von Anfang an aufgefallen waren, weil sie so gar nicht zum Rest passen wollten … Evas Tochter? Kein Wunder, dass die Wimpern nicht passten. Es waren die von Eva.


  Aber wie konnte das sein?


  Nach einer mehr oder weniger schlaflosen Nacht, in der ich mich neben dem friedlich schlummernden Jan hin und her wälzte, fielen mir in den frühen Morgenstunden endlich die Augen zu. Ich landete in einer wilden Traumlandschaft, wo sich stillende Wildschweinmütter mit einer Wodka trinkenden Eva abwechselten und die plötzlich lammfromme Jacqueline in Brittas Sockenschublade eine Handvoll pelziger Katzenkinder gebar. Mit Muttermal in Form von Ginkgoblättern. Als ich gegen halb zehn erschöpft aus meiner surrealen Odyssee erwachte, schlief Jan immer noch. Ich fühlte mich wie gerädert und stand auf, um Kaffee zu kochen. Vielleicht würde das ja helfen. Mama und Benno waren schon weg. Und Jacqueline hatte über Nacht zum Glück keine Jungen geworfen. Woher auch, wenn sie nie einen Kerl kennenlernte.


  Neben einem Zettel von Mama, der wie immer mit Smileys und Herzchen garniert war, lagen aufgeschlagen die Brandenburger Nachrichten auf dem Küchentresen. Während laut schnorchelnd der Kaffee durchlief und sein Aroma durch die Küche waberte, überflog ich noch halb im Tiefschlaf die Headlines. „Tessas Mutter lebt!“, lautete eine davon. „Und wo ist das Kind?“ Mit einem Schlag war ich wach.


  Aha. Nun war auch das endlich durchgesickert. Dass Katharina K. am Leben war. Nachdem die einschlägige Presse zwei Wochen lang nach Friedhofsbildern von einem zwielichtigen – wahlweise am Boden zerstörten – Ehemann gegeiert hatte, war bekannt geworden, dass seine Frau mit einer schweren Gehirnerschütterung überlebt hatte. Das „leblos“ aus der Zeitung bedeutete also nicht zwingend „tot“. „Reglos“ hätte den Sachverhalt schon eher getroffen. Die konnten doch alle kein richtiges Deutsch mehr. Auch für das absonderliche Verhalten von Tessas Mutter und so einiges andere gab es jetzt eine Erklärung: Katharina K. hatte eine psychogene Amnesie erlitten. Dankenswerterweise erläuterte der Artikel, was das war, nämlich eine Art Schutzreaktion des Gehirns nach einem traumatischen Erlebnis. Also wenn etwas zu schrecklich war, um sich ihm stellen zu können. Langsam begriff ich es: Tessas Mutter hatte keinerlei Erinnerung an das, was vor dem Verschwinden ihrer Tochter passiert war. Nur dass sie eine gehabt hatte, schien ihr klar zu sein. Warum sonst der Mops im Kinderwagen?


  Krass. Damit war Eva aus dem Schneider. Jedenfalls solange Katharina ihr Erinnerungsvermögen nicht zurückgewann. Es musste auch der Grund dafür sein, warum bisher nicht nach ihr gefahndet worden war. Aber eins verstand ich immer noch nicht: Warum hatte Maximilian K. der Polizei nichts von Eva gesagt? Der musste sich doch definitiv an sie erinnern. Oder litt er jetzt etwa auch an einer psychogenen Amnesie?


  Ich hatte das Gefühl, durch eine Lupe auf einen Elefanten zu gucken. Ich war so dicht dran, dass ich nichts erkennen konnte. Dabei hätte es mir eigentlich wie Schuppen von den Augen fallen müssen. Wahrscheinlich hatte ich einfach zu wenige Soaps geguckt.


  „Du, Jan.“ Ich rüttelte ihn wach. „Sie hat eine Amnesie.“


  „Wer? Was? Eva?“


  „Nein. Katharina. Tessas Mutter.“


  „Ich denke, Eva ist die Mutter.“


  „Ach, Mann, ich weiß es doch auch nicht.“


  Ausführlich rieb er sich den Schlafsand aus den Augen. „Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht und es gibt zwei Kinder: Tessa und Sissi. Zwillinge“, überlegte er.


  „Aber das ist doch Quatsch. Tessa hat ein Muttermal an der linken Schulter. Das gleiche, das Sissi auch hat.“


  „Eben.“


  „Du meinst, eineiige Zwillinge sind genetisch so weit identisch, dass sie auch die gleichen Muttermale haben?“


  „Könnte doch sein.“


  Skeptisch blickte ich ihn an. „Jan, nun bring mich bitte nicht völlig durcheinander. Das ist alles schon irre genug.“


  Er grinste. „Wieso? Du hast doch angefangen mit den Zwillingen. Im Supermarkt. Tom und Jerry, schon vergessen?“


  Ich gab ihm einen Knuff. „Nein, aber was du meinst, ist eher ein Klon.“ Er küsste mich auf die Nasenspitze und zog mich zu sich ins Bett.


  „Komm schon her, du Klon.“ Aber ich hatte jetzt keinen Nerv auf Kuscheln. Ein paar Minuten später rangelte ich mich aus seinen Armen.


  „Willst du noch mal hin?“, fragte er mich seufzend, während er die Arme hinterm Kopf verschränkte. „Nach Wildpark-West, meine ich. Noch hab ich ein Auto.“


  Eine Stunde später standen wir bei Eva vor der Tür. Sie war zu Hause, obwohl ich das Gegenteil befürchtet hatte. „Es hat keinen Sinn, weiterr davonzulaufen“, sagte sie, als sie uns öffnete. „Wahrrheit ist stärrker.“
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  „Sissi ist mein Kind. Ich habe sie in meine Bauch gehabt. Ich habe sie geborren. Und dann ich habe sie weggegeben.“ Ungewaschen und ungekämmt saß ich Eva gegenüber an dem vollgekrümelten Tisch in ihrem Blockhaus.


  „Du hast sie zur Adoption freigegeben?“


  „Nein, ich habe sie für Geld herrgegeben.“


  Für Geld? Es dauerte ein, zwei Sekunden, bis dieser Satz in seiner Monstrosität in meinem Bewusstsein ankam. „Verkauft?“ Meine Stimme überschlug sich fast. „Du hast dein Kind verkauft?“


  „Auch nicht. Ich bin eine Leihmutter. Schon mal gehörrt in deine deutsche Wolkekuckucksheim?“


  „Leih-…?“


  „Ja. Du weißt, wie funktionierrt? So machen das manche Paarre ohne Kind, die unbedingt ein Kind wollen, aberr in vitrro nicht klappt. In vitrro, das ist eine Befrruchtung in Rreagenzglas.“ Immer wenn Eva bedrohliche oder absurde Sachverhalte wiedergab, schienen ihre „r“ besonders heftig zu rollen. Jedenfalls kam es mir so vor: In vitrrro, Befrrrruchtung, Rrreagenzglas. „Deshalb wird die befrruchtete Ei eine anderre Frrau eingepflanzt, die das Kind dann in ihrre Bauch trrägt. Sie verrleiht ihrre Bauch.“ Verrückt! So was sollte hierzulande erlaubt sein?


  „Du musstest also nicht mit Tessas Vater schla…“


  „Nein, Quatsch. Aber späterr ich es habe doch getan. Frreiwillig. Ich mich habe in Maximilian verrliebt.“ Ein bitterer Zug grub sich für den Bruchteil einer Sekunde in die weiche Haut um ihre Lippen. „Ein paarr Wochen nach Tessas Geburrt Maximilian hat sich bei mir gemeldet. Eigentlich geht das garr nicht. Ist eine Grrundrregel zwischen Leihmutterr und den neuen Elterrn. Absolut verrrboten! Aber bei Katharrina es war gekommen zu eine postnatale Deprression, nurr anderrs als norrmal. Sie konnte Tessa nicht annehmen als ihrre eigene Kind, und Maxim wusste nicht mehrr, was tun.“ Wütende Funken schossen aus Evas Augen. „Postnatale Deprression! Eine Witz! Nurr ich hätte das haben können. Katharrina mit Tessas Geburrt so viel hatte zu tun wie ich mit rrussische Mafia. Aberr die Psychiaterr sie hat perrfekt hereingelegt.“


  Letzteres schien mir auch als Nicht-Profi logisch: junge Mutter mit null Bock aufs eigene Kind = postnatale Depression. Trotzdem. Ich mochte es nicht glauben. „Aber wie kann man denn seinen Körper freiwillig für so was hergeben? Ihn vermieten wie eine Ein-Zimmer-Wohnung.“


  „Phh“, machte Eva verächtlich. „Frreiwillig! Was glaubst du denn? Meinst du wirrklich, ich habe frreiwillig gemacht?“


  „Nicht? Dann warst du wohl jung und brauchtest das Geld“, sagte Jan.


  „Exakt.“ Feindselig sah Eva ihm ins Gesicht. „Das könnt ihrr euch in eure rreiche Land nicht vorstellen. Natürrlich. Mit eure Luxusautos, eure Smarrtphones und die ganzen Rreisen nach Motto ‚Was kostet die Welt?‘. Ganz zu schweigen von eure verwöhnte Görren.“ Ich sagte nichts. „Ich wollte rraus da, aus meine arrmselige Zuhause, wo’s im Herbst rreinrregnet, wo wir schlechtes Essen essen und das Geld trrotzdem kaum zu Überrleben rreicht. Ich will auch die Welt sehen, studierren und so leben, wie mirr gefällt. Glaubt ihr, nur rreiche West-Menschen haben eine Rrecht darrauf? Gehört die Errde euch?“


  „Nein“, stotterte ich, erschrocken über Evas Ausbruch. „Natürlich nicht.“


  „Jedenfalls ich bin dann wiederr nach Potsdam gekommen. Offiziell als Au-pair-Mädchen. Aberr wurrde für uns alle eine Katastrrophe, wie du siehst.“ Das „r“ in ihrer Katastrophe rollte, wie um sie noch katastrophaler zu machen.


  Als hätte sie jedes einzelne Wort verstanden, fing Tessa-Sissi an zu weinen. Eva stand auf, um sie aus ihrem Bett im Kinderwagen zu holen. „Sie hat immerr noch Fieberr. Ich habe ihr nasskalte Tücherr um Beinchen gewickelt. Was anderres hatte ich nicht, aber es hat kaum geholfen.“


  Ich hörte nicht richtig zu. Ich war viel zu geschockt. Eva hatte ihren Körper verkauft! „Immerr noch besserr, sich an Kind zu verrkaufen als an Männerr, oderr?“, sagte Eva, als könnte sie meine Gedanken lesen. „Dazu in diese Land doch sonst werrden Mädchen aus Osteurropa gezwungen. Egal, wie alt sie sind. Oder wie jung.“ Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten. Ich wollte das alles nicht hören. Noch nicht mal im Fernsehen, wo dieses Thema gelegentlich in Krimis auftauchte. Evas plötzlicher Zynismus irritierte mich total. Bis dahin hatte ich ein ganz anderes Bild von ihr gehabt, aber das war jetzt futsch. Die lebendige junge Frau mit der fröhlichen Ausstrahlung und dem offenen Blick war verschwunden. Einfach weg.


  „Wie genau funktioniert das denn, das mit der Leihmutterschaft?“ Mit der sachlichen Frage wollte ich wieder Boden unter den Füßen gewinnen.


  „Oh, da es gibt zwei Möglichkeiten“, sagte Eva mit sarkastischem Unterton. Sie beugte sich über Sissis Wagen und nahm das jammernde Kind auf den Arm. „Die eine Möglichkeit ist so unrromantisch und technisch wie anderre.“ Sissi legte ihr fiebriges Köpfchen an Evas Schulter und bewegte es unruhig hin und her. Zärtlich streichelte Eva ihr über die blonden Haarflusen, während sie in dem kleinen Raum auf und ab lief, um sie zu beruhigen. „Entwederr eine befrruchtete Ei von genetische Elterrn wirrd in frremde Gebärrmutterr eingepflanzt. Oder die Leihmutterr wird mit Samen von Mann befrruchtet. In diese Fall Ei kommt von ihr, und damit sie ist die genetische Mutterr des Kindes. Das muss sie dann ‚nurr noch‘ austrragen. Und Geburrt, natürrlich.“


  Nur noch. Die Anführungszeichen in Evas Satz blinkten wütend vor meinen Augen. Spöttisch sah sie mich an. „So eine Geburrt ist keine Spazierrgang, Fanny, und das Schmerrzensgeld, das ich habe dafürr bekommen, ist mehrr eine schlechte Witz.“ Sie kniff die Lippen zusammen.


  „Bei dir haben sie die zweite Methode angewandt?“


  „Genau. Darrum bin ich auch die echte Mutterr von Sissi.“


  „Warum haben sie diese Methode gewählt?“, schaltete Jan sich ein. „Für die künftigen Eltern ist es doch viel schöner, wenn das Kind von ihnen beiden abstammt.“


  „Stimmt“, sagte Eva. „Und für die Leihmutterr ist Fall dann auch klarrer.“ Sie wischte einen ihrer Mini-Zöpfe nach hinten. „Aber das ging bei Katharrina nicht. Sie hätte zwar werrden können schwangerr, aber sie hat eine scheußliche Krankheit in ihrre Gene, die das Baby mit fünfzig Prrozent würrde auch krriegen. Das wollten sie und Maxim nicht rriskieren. Es wärre gewesen wie rrussische Rroulette, hat er gesagt.“


  Oh Gott. Und nun war die zweite Methode ebenso nach hinten losgegangen. Ukrainisches Roulette. Oder einfach nur Schicksal. Katharina hatte das fremde Kind nicht annehmen können und war depressiv geworden. Eine postnatale Depression, aber ganz anders postnatal als das, was man unter diesem Begriff eigentlich verstand. Das war wirklich bitter. Von diesem Risiko hatte keiner der drei Beteiligten etwas ahnen können. Am allerwenigsten Sissi. Oder Tessa. Wie ausgeliefert so ein kleiner Mensch doch war. Schon vor seiner Geburt und selbst wenn er erst als Gedanke existierte. Da tricksten drei Leute die Natur aus und spielten Gott, aber als Kind landest du keineswegs im Himmel. Geschweige denn im Paradies. Arme Kleine. In dem Moment war ich echt froh, dass meine Eltern sich einfach nur getrennt hatten. „Mann, was für ein Chaos“, sagte ich. „Das muss ich erst mal verdauen.“


  „Wenn du kannst“, erwiderte Eva achselzuckend. „Ich kann es nicht.“


  Kein Wunder, denn das war ja noch lange nicht alles. Die zweite Komplikation in diesem Fall machte die Sache nicht einfacher: Eva und Maximilian K. waren ein Liebespaar – oder jedenfalls gewesen. Und auch wenn er für sie nicht greifbar war und sie sich einfach nur verraten fühlte, hatte er doch die ganze Zeit über versucht, sie zu schützen, indem er sie nicht an die Polizei verriet.


  Das erste Mal, dass ich zusammen mit Nicki etwas durchs Babyphon mitbekommen hatte, kam mir in den Sinn. Ich hatte nicht mehr daran gedacht, seit ich in die Geschichte hineingesogen worden war. Bisher hatte ich wie selbstverständlich angenommen, das Liebesgeplänkel habe sich zwischen Tessas Eltern abgespielt. Aber nun rückte es in ein ganz anderes Licht. „Sag mal, Eva. Wart ihr das damals am Babyphon, bevor du mit Sissi abgehauen bist? Du und Maximilian?“


  „Was meinst du?“, fragte sie.


  „Dieses ‚Ich liebe dich.‘“


  Eva seufzte. „Du hast wohl wirrklich alles mitgekrriegt.“ Sie wandte sich ab. Verloren wanderte ihr Blick zwischen dem Havel-Schilf hindurch übers Eis. Eva war in die Vergangenheit abgetaucht und nur das leise Jammern von Sissi verband sie mit der Gegenwart.


  „Und jetzt?“, riss Jan uns aus unseren Gedanken. „Du kannst dich doch nicht auf ewig hier verstecken.“


  „Weiß nicht.“ Eva straffte die Schultern und drehte sich zu uns um. „Ich weiß nurr, dass Sissi zu einem Arrzt muss. Bald.“ Sie legte ihr die Hand auf die Stirn. „Sie hat wenigstens 39 Grrad Fieber. Heute Nacht wirr haben beide kaum geschlafen, und seit heute Morrgen Sissi trrinkt nicht mehrr. Nicht an der Brrust und auch nicht woanderrs.“ Erschöpft fuhr sie sich über die Augen. „Die Karrte von Krrankenversicherrung für sie habe ich, aber wenn ich damit zu eine Arrzt gehe, er soforrt informierrt die Polizei. Aber ohne Karrte keine Arrzt wirrd Sissi behandeln.“ Eva hatte recht. Das war ein Problem. Ein dringendes.


  „Du musst Maximilian anrufen“, sagte ich und löste mich abrupt vom Kachelofen, an dem ich gelehnt hatte. „Die Gesundheit der Kleinen ist jetzt wichtiger als alles andere!“


  Eva verbarg ihr Gesicht an Sissis heißem Köpfchen. Ihre langen Wimpern verhakten sich mit denen ihrer Tochter. Sie kämpfte mit sich, aber egal wie ihre Entscheidung ausfallen würde, sie konnte nur verlieren. Die Sorge um Sissi gewann schließlich die Oberhand über Evas verletzten Stolz und ihre Angst.


  „Kannst du das machen?“ Sie ließ sich auf das verblichene rostrote Sofa beim Kachelofen sinken und hielt mir mein Handy hin, das auf der gepolsterten Armlehne lag. „Ich kann das nicht mehrr.“


  Ich warf Jan einen hilflosen Blick zu, aber er nickte nur. „Wenn du mir die Nummer gibst“, sagte ich. Ich tippte die Ziffern ein, die sie mir diktierte, aber niemand ging dran. Auch die Mailbox rührte sich nicht. „Verdammt. Der Akku ist fast leer.“


  „Wahrrscheinlich err hat die Nummer errkannt“, sagte Eva. „Ich habe sie ihm per SMS geschickt und jetzt nimmt er prrinzipiell nicht ab. Oder legt soforrt wieder auf, wenn er errkennt meine Stimme.“


  „Vielleicht will er bloß nicht, dass seine Frau was mitkriegt“, gab ich zu bedenken. „Vor allem in ihrem Zustand. Vielleicht hat er sogar Angst davor, dass sie aus ihrer Amnesie erwacht.“


  „Amnesie?“, fragte Eva.


  „Ja“, sagte ich. „Deshalb ist sie so seltsam gewesen. Sie hat ihr Gedächtnis verloren. Sie hat keine Erinnerung mehr an das, was an dem Abend passiert ist, als du Sissi mitgenommen hast.“ Spöttisch lachte Eva auf.


  „Amnesie. Wie prraktisch für sie. Und für Maximilian.“ Mit dem Zeigefinger malte sie ein Muster in den Samtbezug des Sofas. „Aber falls Maximilian wirrklich nicht will, dass sie meine Anrrufe mitbekommt: Die Wohnung ist grroß genug, um sich aus dem Weg zu gehen. Und es auch ist möglich, sich im Badezimmerr einschließen, wenn man will telefonierren.“ Evas Stimme klang resigniert. „Wenn man will. Aber es sieht nicht so aus, oderr?“


  „Feigling“, murmelte ich.


  „Das haben wir gleich“, sagte Jan und zückte sein Handy.
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  Er zeigte uns den Text seiner SMS auf dem Display. Wir mussten nicht lange warten. Keine dreißig Sekunden später klingelte mein Handy. „Wer sind Sie und wo?“, blaffte ein Mann mich an, bevor ich auch nur das ‚Hallo‘ zu Ende gesprochen hatte. Ich sah ihn vor mir in seinem schwarzen Trench und mit dem Smartphone am Ohr, das ich damals auf dem Spielplatz in den Schneematsch hatte fallen sehen. „Geht’s noch?“, hätte ich ihm am liebsten an den Kopf geworfen. Was hatte der für einen Ton drauf? Sich erst tot stellen und dann die Leute anmachen, die für ihn einsprangen. Was dachte er sich dabei? Am liebsten hätte ich ihn sofort weggedrückt, aber dann schluckte ich meinen Ärger runter. Es ging hier nicht um mich, und womöglich stand Maximilian K. auch gerade ziemlich unter Strom.


  „Wir sind Freunde von Eva und befinden uns in einem Schrebergarten zwischen Wildpark-West und dem Bahndamm nach Werder“, sagte ich so kühl, wie ich konnte. „Und in einer Viertelstunde fahren wir los zur Kinder-Klinik in der Charlottenstraße. Die sollten Sie kennen.“ Ohne weitere Erklärung und ohne eine Antwort abzuwarten, drückte ich den roten Knopf. Sogar ich kannte das Ernst-von-Bergmann-Klinikum in der Charlottenstraße 72. Es lag sozusagen bei uns und den K.s um die Ecke.


  Wir sollten dort nicht ankommen. Jedenfalls nicht innerhalb der nächsten Viertelstunde. Und als wir mit reichlich Verspätung endlich eintrafen, waren noch ein paar mehr von uns reif für eine ärztliche Behandlung.


  Nachdem Eva das Nötigste für Sissi eingepackt hatte, waren wir am Auto von Jans Mutter zugange und befestigten das herausnehmbare Oberteil des Kinderwagens per Gurt auf dem Rücksitz. Jan hatte den Wagen geholt und verbotenerweise auf dem Feldweg fast vorm Gartentor zur Datsche geparkt. Schließlich war das hier ein Notfall. „So, das Ding ist fest“, nuschelte er in seinen Schal, während er sich rückwärts aus dem Auto zwängte. „Du kannst sie jetzt reinlegen, Eva. Eva …?“


  Doch Eva rührte sich nicht von der Stelle. Reglos stand sie mit Sissi auf dem Arm am noch offenen Gartentor und starrte die Person an, die in hohen Stiefeln den Uferweg auf uns zukam. Eva ließ die blau-weiße Sporttasche, die sie in der Hand gehalten hatte, in den Schnee fallen und legte schützend den anderen Arm um Sissi.


  Eva kannte die schmale Gestalt, die jetzt anfing zu laufen. Ich kannte sie auch. Zweimal war ich ihr bereits begegnet, doch in diesem Aggregatzustand hatte ich sie noch nie gesehen. Sie war weit entfernt von der ihr eigenen kühlen Perfektion. Ihr eleganter heller Mantel stand offen und war ihr halb von der Schulter gerutscht. Den Gürtel hatte sie fast verloren; sein eines Ende schleifte durch den Schnee. Und ihr sonst so streng zurückgekämmtes Haar hatte begonnen, sich aus seinem Knoten zu lösen. Wirr hingen ihr die blonden Strähnen ums Gesicht. Als die Frau Eva direkt gegenüberstand, begann sie hektisch zu atmen. Ein Zittern lief durch ihren Körper, als wolle sie mit aller Macht eine zweite Haut abschütteln.


  „Gib mir mein Kind zurück“, sagte sie mit rauer Stimme. In ihren blauen Augen loderte Feuer unterm Eis.


  Es war Katharina K.
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  „Du hast versucht, mich umzubringen“, sagte Katharina K. und tat noch einen Schritt auf Eva zu. „Und du hast Tessa entführt.“ Offenbar war ihr Gedächtnis wieder online. Eva wurde stocksteif und packte das fiebernde Kind fester. Ihre Wangen glühten vor Zorn. Sie sah aus, als hätte sie selbst Fieber.


  „Ach“, stieß sie hervor, „du erinnerrst dich wieder? Ganz plötzlich?“ Ihre dunklen Augen blitzten. „Wie kannst du es wagen?“, brach es aus ihr heraus. „Du hast verrsucht, sie zu ersticken. Willst du nichts mehrr wissen davon? Hast du nur wiederrgefunden halbe Gedächtnis? Oder hattest du in Wahrrheit garr nicht verlorren Gedächtnis und nurr so getan, als ob? Alles nur ein Trrick?“ Sie schluchzte auf. „Damit du Verdacht lenken konntest auf mich. Ganz bequem?“


  Mir blieb die Spucke weg. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Oder gehört. Eine solche Verwandlung. Eva schien überhaupt nicht mehr zu wissen, wohin mit ihrer Wut. Dieser unbändigen Wut, die sie die ganze Zeit hatte kanalisieren und herunterschlucken müssen und die sich jetzt ungefiltert einen Weg nach draußen bahnte. So in etwa stellte ich mir einen Vulkanausbruch vor, bei dem einem die tödlichen Brocken nur so um die Ohren flogen. Sissi schien Evas Aufruhr zu spüren. Leise fing sie an zu jammern, aber vielleicht war es auch das Fieber. Eva küsste sie und streichelte sie mechanisch. „Sie ist nicht dein Kind“, weinte sie. „Du nie hast sie geliebt. Und du nie wirrst sie lieben. Du wolltest sie nur haben, und ich nie werrde mir verrzeihen, dass ich Sissi das wollte antun.“ Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle bekommen. „Eine Mutterr wie dich. Du bist krrank, Katharrina“, sagte sie. „Sehrr krrank.“


  „Meine Tochter heißt Tessa“, erwiderte Katharina K. eisig und auf eigenartige Weise unberührt von Evas Ausbruch und dem Wortschwall aus heißer Lava, der sich über sie ergossen hatte. Sie griff nach dem Kind, und das war der Moment, in dem Eva die Nerven verlor.


  „Niemals“, schrie sie. „NIE!!“ Reflexartig drehte sie sich um und rannte los. Zurück durchs Gartentor Richtung Haus.


  Übers Autodach hinweg blickte ich Jan an, der wie ich auf seiner Seite bewegungslos neben der geöffneten Tür zur Rückbank verharrt hatte und dem Wortgefecht der beiden Frauen folgte. Wo wollte Eva hin? Sie konnte sich nicht einfach wieder in der Datsche verbarrikadieren. Das war doch vollkommen sinnlos. Aber sonst gab es keine Fluchtmöglichkeit. Da war nichts. Nichts bis auf einen alten Schuppen und einen hohen Lattenzaun zum Nachbargrundstück. Keine Chance, da rüberzukommen, zumal mit einem Kind auf dem Arm. Hektisch blickte ich mich um.


  NEIN! Als mir klar wurde mir, wo Eva hinwollte, machte sich Panik in mir breit. Es gab noch einen anderen Fluchtweg – die zugefrorene Havel.


  Jan reagierte als Erster. Er trat hinter Katharina K. und hielt sie in dem Augenblick fest, als sie hinter Eva und Sissi herlaufen wollte. Sie rangelte mit ihm und versuchte sich loszureißen, doch auf ihren hohen Absätzen fand sie keinen Halt auf dem gefrorenen Boden. „Lass mich los, du … du …“ Ich sah, wie sie versuchte, Jan ihren rechten Absatz in den Fuß zu rammen, doch geschickt wich er aus.


  „Lauf, Fanny“, rief Jan, „lauf! Du musst Eva aufhalten.“


  Das riss mich aus meiner Lethargie. Wie in Trance setzte ich mich in Bewegung. Ich schlug die Autotür zu, stieß mich ab und lief los. Aber ich kam nicht vorwärts. Als würden mich unsichtbare Arme an den Fesseln packen, als würden sich rasend schnell wachsende Schlingpflanzen mit ihren langfingrigen Tentakeln um meine Beine wickeln und von da um meinen gesamten Körper, hatte ich das Gefühl, gegen einen gewaltigen Widerstand anzukämpfen. Mit aller Macht stemmte ich mich dagegen, aber mir schien, ich bewegte mich in Zeitlupe durch den Schnee. Es war wie in einem Albtraum: wenn man schreien will und kein Wort herausbringt. Wenn man vor einer drohenden Gefahr weglaufen will und die Beine nicht gehorchen.


  „NEIINN!“ Die bleiche Hand war das Letzte, was ich in der Tiefe versinken sah. Stumm und reglos in seinem dicken Schneeanzug blieb das kleine unförmige Bündel allein auf der hauchdünn mit Schnee bedeckten Fläche zurück. Wie eingefroren lag es am Rand eines eisigen Abgrunds, in dem dunkles Wasser über einem anderen Körper zusammenschlug, der bereits nicht mehr zu sehen war. Sonst war es still. Zackig ausgefranste Schollen ragten in das Zentrum des schwarz glänzenden Eislochs hinein, die frostige Weiße überspült vom grünlichen Nass. Das Flüstern des Wassers über dem Eis war bis ans Ufer zu hören … Mir schien, es knisterte und tobte in meinen Ohren, als befände ich mich im Zentrum eines Feuersturms, trotz der eisigen Kälte. Außer diesem Knistern nahm ich nichts wahr um mich herum. Keine Bewegung. Kein Geräusch … Die Natur schien den Atem anzuhalten. So wie ich.


  Die Sekunden zertröpfelten scheinbar unendlich, bis etwas mich aus meiner Benommenheit riss. Denn urplötzlich begann das Bündel zu schreien. Erst war es nur ein zartes Jammern. Dann schrie es, wie es wohl noch nie in seinem kurzen Leben geschrien hatte. Dazu zuckten seine Ärmchen und Beinchen in der Luft. Das Bündel schrie seine ganze Verlassenheit in die Welt hinaus. Es schrie um sein Leben, ohne es zu ahnen – und ich, ich erwachte endlich aus meiner Schockstarre und schrie mit ihm.


  Die Stelle, wo Eva ins Eis eingebrochen war, lag vielleicht zwei Bootslängen vom Ende des Stegs entfernt, der circa fünfzehn Meter durchs Schilf führte. Ich konnte nicht einfach so dorthin rennen. Zwar wog ich gerade mal fünfzig Kilo, aber zweifellos würde das reichen, um selbst einzubrechen, und dann wäre ich zu gar nichts nutze. Eine Leiter, wir brauchten eine Leiter. Die Badeleiter war fest am Ende des nicht sehr vertrauenerweckenden Stegs installiert. Die konnte ich nicht loseisen. Außerdem war sie viel zu kurz. Mein Blick raste zum Schuppen. Dadrin stand bestimmt irgendwo ’ne Leiter, aber wie sollte ich da rankommen ohne Schlüssel? Und ein Fenster, das ich hätte einschlagen können, gab es keines in der rohen Bretterwand. Das würde auch alles viel zu lange dauern. Verzweifelt scannten meine Augen das Ufer. Lag hier nicht irgendetwas rum, das mir helfen konnte: ein Boot, ein Schlitten, eine alte Zinkwanne?


  Aber da war nichts. Alles penibel aufgeräumt und für den Winter weggeschlossen. Verdammt, verdammt! Warum mussten diese Schrebergärtner solche Ordnungsfanatiker sein! Mein Blick flog zurück aufs Eis – und blieb an etwas hängen … Rot-weiß gestreift leuchtete es mir am Stegende aus der farblosen nebligen Landschaft entgegen. Ein Rettungsring, mit blauem Seil an einem Stück metallenen Geländers befestigt. Wahrscheinlich einfach da vergessen, oder er war sowieso nur zur Deko da. Okay. Nicht perfekt, aber besser als nichts. Ich rannte los, wobei ich höllisch aufpassen musste, auf dem überfrorenen Steg nicht auszuglitschen. Endlich am Stegkopf angekommen, dauerte es ein paar Sekunden, bis ich den froststarren Knoten des Seils aufgedröselt und das Seil in seiner ganzen Länge ausgebreitet hatte. Circa acht Meter, schätzte ich. Das müsste reichen. Während ich mit fliegenden Fingern das Seilende an der Badeleiter festzurrte, strampelte ich meine Stiefel von den Füßen. Ich musste Gewicht sparen, das Eis war brüchig, und für den Fall, dass ich selbst im Wasser landen sollte: Ohne Schuhe würde Schwimmen leichter sein. Schwimmen! Es war wohl reichlich naiv anzunehmen, dass man überhaupt länger als ein paar Minuten im Eiswasser durchhalten würde. Von Schwimmen ganz zu schweigen. Ehrlich gesagt hatte ich nicht die geringste Lust, es auszutesten. Aber egal jetzt, ich hatte keine Zeit. Lange konnte Eva da unten nicht mehr die Luft anhalten. Falls sie das überhaupt beabsichtigte.


  Auf dem letzten Tritt der schräg ins Wasser führenden Badeleiter, der nicht vom Eis umschlossen war, ging ich in die Hocke. Mit beiden Händen hielt ich mir den überraschend leichten Rettungsring vor die Brust und atmete noch einmal tief durch. Ich stieß mich ab und schlitterte bäuchlings auf dem Reifen Richtung Einbruchstelle. Schreiend und zappelnd lag Sissi auf der mir zugewandten Seite des Eislochs. Ich zog sie vom Rand weg, links an mir vorbei in Sicherheit. Zum Glück wog sie nicht viel und ließ sich problemlos auf der glatten Eisfläche bewegen. Dann schob ich mich vorsichtig weiter Richtung Loch.


  Inzwischen war Jan offenbar am Stegkopf angelangt und rumorte mit etwas, das ich hinter mir nicht sehen konnte. „Ich hab Sissi“, rief er kurz darauf, während ich mich Zentimeter für Zentimeter vorwärtsbewegte. Gott sei Dank. Ich hatte den zackigen Rand des Eislochs jetzt erreicht, doch in dem Augenblick, als ich begann, mit einem Arm in dem dunkelgrünen Wasser herumzurudern, um einen Zipfel von Eva zu fassen zu kriegen, schoss raketenartig wie aus dem Nichts etwas an mir vorbei an die Oberfläche. Es war wie in einem Horrorfilm, wo das Monster aus der Tiefe hervorbricht. Eine Wasserfontäne ergoss sich über mich, und als ich die Augen nach gefühlten drei Minuten wieder öffnete, blickte ich Eva ins Gesicht, der das Wasser in einer Art Sturzbach über Stirn und Wangen lief. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie mich an. Meine Hand schnellte nach vorn und griff nach ihrer Kapuze, damit sie mir nicht wieder durch die Finger flutschen konnte. „Schlechte Orrt, um sich umzubrringen. Ich kann stehen hierr“, sagte sie nur und legte beide Arme aufs Eis. „Sissi?“, fragte sie und es war nicht zu übersehen, dass sie sich vor der Antwort fürchtete.


  „Bei Jan. In Sicherheit“, erwiderte ich.


  „Gott sei Dank.“ Sie schien in sich zusammenzusacken. „Ich habe verlorren Orientierrung da unten. Über mirr war nur Eis. Als ich endlich habe kapierrt, dass ich kann stehen, habe ich Augen aufgemacht und die Loch entdeckt.“ Ihre letzten Worte waren nur noch ein Flüstern. Danach verlor Eva das Bewusstsein. Die Sirenentöne, die sich eilig näherten, hörte sie nicht mehr. Und sie bekam auch nicht mit, wie die Polizeibeamten, die plötzlich das gesamte Grundstück zu bevölkern schienen, die Tür zum Schuppen aufbrachen, eine lange hölzerne Leiter herauszerrten und sie neben mir auf die Eisfläche schoben. Während ich langsam an meinem Rettungsseil zum Steg zurückgezogen wurde, schob sich ein Polizist auf der Leiter zu Eva. Ich ließ ihre Hände erst los, als er sie zu fassen bekommen hatte. Mit steif gefrorenen Fingern und auf Socken mühte ich mich die Badeleiter hoch und wurde von einem seiner Kollegen zum Ufer geleitet, sobald ich wieder Schuhe an den Füßen hatte. Dort stand Jan mit Sissi an seiner Brust und legte seinen freien Arm um mich.


  „Steht dir gut, die kleine Maus“, sagte ich. Dann fing ich an zu heulen. „Wo ist sie?“, fragte ich, nachdem ich mir das nasse Gesicht an seinem Schal getrocknet hatte. Jan machte eine Kopfbewegung Richtung Datsche.


  „Da drin. Mit der Polizei. Komm mit, ist wärmer da.“ Aber ich wollte abwarten, bis ich Eva sicher an Land wusste. Ein Notarztwagen mit rotierendem Blaulicht verstopfte jetzt ebenfalls den Uferweg, zusammen mit mehreren Polizeiautos, und ein Arzt plus zwei Sanitäter liefen mit Rettungs-Kit durch den Garten. „Na gut, dann schau mal nach, was in meiner linken Jackentasche steckt“, sagte Jan. Verwundert fingerte ich einen zur Wurst verdrehten Briefumschlag heraus.


  „Was soll das? Ein Liebesbrief?“


  „Nee, eher Abschiedsbrief. Der ist Katharina bei dem Gerangel vorhin aus der Manteltasche gefallen.“ Vorsichtig öffnete ich den nicht verschlossenen Umschlag. Mit klammen Fingern faltete ich den Briefbogen auseinander und las.


  
    28. Februar


    Verzeih mir, Max,


    verzeih mir, Tessa, wenn du irgendwann alt genug dafür bist.


    


    Ich wollte euch das nie antun. Ich habe gekämpft, bis ich begreifen musste, dass es sinnlos ist. Ich kann es nun nicht länger ertragen. Ich kann meine Gefühle nicht mehr ertragen oder vielmehr: ihr Fehlen. Und ich kann deine Blicke nicht mehr ertragen, Max, wenn du mich beobachtest und glaubst, ich merke es nicht. Deine Worte, wenn du versuchst, mir zuzureden wie einem lahmen Gaul. Deine Resignation, Tessa, wenn du dich enttäuscht von mir abwendest, weil ich nicht in der Lage bin, auf dich und dein Lächeln zu reagieren.


    Ihr könnt nichts dafür, aber auch ich kann nichts dafür. Irgendetwas hat die Kontrolle übernommen über mein Leben, das sich anfühlt wie ferngesteuert. Ich empfinde nichts als Leere, Trauer und Verzweiflung darüber, dass sich kein Gefühl mehr regen will in mir. Als habe jemand einen Schalter umgelegt: keine Lebensfreude, kein Antrieb. Alles auf null. Wie ausgeknipst. Nicht einmal essen mag ich. In meinem Mund wird alles zu Sägemehl. Ich bin wie ein Obstbaum, den mitten in der Blüte der Frost erwischt hat und dessen Blüten und Knospen nun unbestäubt an den Zweigen erfrieren. Einer, der keine Kraft mehr hat für einen weiteren Frühling.


    Ich spüre meine Unzulänglichkeit dir gegenüber,Tessa, diese grausame Kälte in meinem Herzen, die mich selbst im Innersten frieren lässt. Du hast eine bessere Mutter verdient, meine Kleine. Ich wünsche dir, dass dein Papa eine für dich findet, wenn ich nicht mehr da bin. Und ich wünschte, dass ich diese Mutter hätte sein dürfen.


    Ich habe dich geliebt, Max, aber ich kann nicht mehr. Und ich habe aufgehört zu hoffen.


    Lebt wohl – und verzeiht mir. Irgendwann.


    


    Katharina

  


  Und dann kam noch ein PS:


  
    Ich schaffe es nicht ohne dich, Tessi … Vielleicht ist es besser so. Max, vergib mir, wenn du kannst. Und BITTE! Lass sie bei mir, in meinem Arm, wenn wir nicht mehr auf dieser Welt sind.


    Vielleicht kann ich ihr in der anderen eine bessere Mutter sein.

  


  „Sie wollte sich umbringen in dieser Nacht?“ Langsam ließ ich das zerknitterte Papier sinken und schon wieder sammelten sich Tränen vor meinen Wimpern. Dieser Brief war das Traurigste, was ich je gelesen hatte.


  „Sieht so aus“, erwiderte Jan.


  „Aber ich dachte … Eva sagte doch, womöglich wollte sie einen plötzlichen Kindstod vortäuschen.“


  „Das klingt hier anders“, sagte Jan. „Katharina hatte nicht geplant, ihr Kind mit sich in den Tod zu nehmen. Tessa sollte leben. Im Gegensatz zu ihr selbst.“


  „Aber warum hat sie es sich plötzlich anders überlegt?“ Verwirrt faltete ich den Brief zusammen. „Aus einem Affekt heraus? Oder einer Art Verantwortungsgefühl? Weil sie ihr Kind nicht allein zurücklassen mochte? Oder ihren Mann nicht allein mit einem Kind?“


  „Kann sein“, sagte Jan. „Vielleicht wollte sie einfach nicht alleine sterben.“ Er schwieg. „Oder es war ganz anders und Eva hat nicht die Wahrheit gesagt … Vielleicht gab es gar kein Kissen …“ Erschrocken blickte ich zu ihm hoch. Dann schüttelte ich energisch den Kopf.


  „Doch, hat sie“, sagte ich entschieden. „Eva hat die Wahrheit gesagt. Das Babyphon. Ich hab ja alles mit angehört. Und dieses PS. Das ist doch mehr als eindeutig.“ Ich drehte mich zur Datsche um, wo Katharina K. vernommen wurde. Da sah ich den Mann an uns vorbei zum Steg laufen. Dunkle Wellen hingen ihm in die Stirn und in seinem Gesicht schimmerte etwas feucht. Zwei Polizeibeamte verwehrten ihm den Zutritt, als er den Steg betreten wollte.


  „Der ist nicht stabil genug für so viele Personen. Lassen Sie bitte erst die Sanitäter ihre Arbeit machen.“ Gebannt starrte der Mann zu Eva, die auf eine Trage gebettet und mit wärmender Knisterfolie umhüllt wurde. Dann erst bemerkte er seine Tochter auf Jans Arm.


  „Tessi!“, stieß er hervor. „Darf ich?“, fragte er und streckte beide Hände nach ihr aus. „Ich wusste nicht, ob ich sie lebend wiedersehen würde. Und ob ich sie überhaupt wiedersehen würde.“ Hemmungslos begann er zu schluchzen, während er das kleine Mädchen in die Arme schloss. Als ich mich zur Datsche umwandte, sah ich seine Frau Katharina am Fenster stehen. Ausdruckslos blickte sie ihn und sein Kind an, die Augen voller Trauer, doch sie rührte sich nicht von der Stelle.
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  Zu viert saßen wir nach diesem unglaublichen Tag zu Hause beim Abendessen. „Ich hab keinen Hunger“, verkündete ich und legte nach einem vergeblichen Versuch, einen Bissen hinunterzubringen, den Löffel neben meinen Teller. Mama blickte mich besorgt von der Seite an.


  „Warum hast du uns denn nicht schon früher was gesagt von dem, was dich beschäftigt, Fanny?“, fragte sie. „Vielleicht hätten wir ja irgendwie helfen können.“


  „Ich wusste ja selbst nicht, woran ich war“, sagte ich.


  „Wie entsetzlich traurig das alles ist.“ Mama war sichtlich erschüttert.


  Ich nickte nur matt. „Wie hast du Sissi eigentlich so schnell vom Eis bekommen?“, fragte ich Jan, um mich selbst abzulenken.


  „Mit einem Apfelpflücker an einer sehr langen Stange“, erklärte er zwischen zwei Löffeln Zwiebelsuppe. „Den hab ich an der Rückwand vom Schuppen entdeckt. Da hing auch noch ein Surfbrett, aber das war ein älteres Modell und ich hatte Angst, es könnte zu schwer werden.“


  „Dieser Abschiedsbrief …“, begann Britta.


  „… war Evas Rettung“, unterbrach ich sie, bevor sie die Frage zu Ende formulieren konnte. „Sie ist damit rehabilitiert. Sie wollte Katharina nichts antun. Nur verhindern, dass Schlimmeres passiert.“


  „Und wieso hat man den nicht schon früher gefunden?“, fragte Britta. „Katharina muss ihn doch geschrieben haben, unmittelbar bevor sie versuchte, ihr Kind zu ersticken. Der Brief muss doch irgendwo herumgelegen haben, als man sie reglos neben Tessas Bett fand.“


  „Wahrscheinlich steckte er zu diesem Zeitpunkt schon in ihrer Manteltasche“, sagte Jan. „Maximilian vermutet, dass sie an jenem Abend irgendwas Drastisches tun wollte. Sich vor eine U-Bahn werfen oder so. Sozusagen, um sich für ihr vermeintliches Versagen als Mutter zu bestrafen.“


  „Wie schrecklich.“ Mama war noch eine Spur blasser geworden.


  „Da hat Eva aber echt Glück gehabt“, bemerkte Benno, „dass der Brief Tessas Mutter, also dieser Katharina meine ich, aus der Tasche gefallen ist.“


  „Mhmm“, machte ich vage. Ich hatte immer noch nicht wirklich begriffen, was geschehen war. Keiner hatte es begriffen. Der Schock, Eva mit Sissi auf die Havel hinauslaufen und sie dann einbrechen zu sehen, wirkte immer noch nach. Die beiden hatten überlebt und waren im Notarztwagen versorgt worden. Maximilian K. wich nicht von ihrer Seite, während seine Frau Katharina nach ihrer Vernehmung apathisch auf einer Holzbank vor der Datsche gesessen hatte, neben sich eine Polizistin, die auf sie aufpasste.


  „Ohne den Brief hätte Eva nur noch Fannys Aussage helfen können“, erklärte Jan und legte den Löffel in seinem leeren Teller ab. „Sie hat ja damals alles durchs Babyphon mit angehört.“


  „Als wir oben waren bei Leo und Mats?“ Benno runzelte die Stirn in dem Versuch, sich zu erinnern.


  „Ja. Deshalb habt ihr auch nichts mitgekriegt von der ganzen Geschichte.“


  „Warum hast du nie was gesagt?“, fragte Mama noch einmal.


  „Weil ich selbst keine Ahnung hatte, was ich da gehört hatte.“


  „Mannomann!“ Benno raufte sich seine nicht vorhandenen Haare. „Sind deine Ferien immer so aufregend, Fanny?“


  „Seit ich Jan kenne, schon.“ Ich beugte mich zu ihm rüber und wuschelte ihm durch seine Locken. „In jeder Beziehung.“ Ich brachte ein winziges Lächeln zustande.


  „Aber woher wusste Katharina überhaupt, dass ihr da draußen seid bei Wildpark-West?“ Geflissentlich überhörte Mama meinen Nachsatz und schenkte Benno und sich vom Rotwein nach.


  „Sie muss es mitgekriegt haben, als Fanny von der Datsche aus mit ihrem Mann telefonierte“, erklärte Jan. „Er hat später zu Protokoll gegeben, dass er Fannys Worte laut wiederholt hatte. Während er sofort zum Krankenhaus rüberging, hat er Katharina irgendeine Ausrede aufgetischt, um sie nicht zu beunruhigen. Nicht ahnend, dass sie mitgehört hatte und sich ein Taxi nehmen und rausfahren würde zur Laubenkolonie.“


  „Vielleicht hat sie instinktiv gespürt oder gehofft, dass sie dort auf etwas stoßen könnte, das ihr Erinnerungsvermögen zurückbringen würde“, sagte ich.


  „Sie hatte also tatsächlich eine Amnesie?“, fragte Benno.


  „Ja, das steht wohl inzwischen zweifelsfrei fest. Der Arzt, der sie nach Tessas Verschwinden im Krankenhaus behandelt hat, hat das bestätigt.“


  „Und wo kamen die Polizei und der Rettungswagen so plötzlich her? Die fahren in dieser abgelegenen Ecke ja gewöhnlich nicht spazieren? Vor allem nicht um diese Jahreszeit.“


  „Die hat Tessas Vater alarmiert, nachdem wir beim Krankenhaus nicht auftauchten“, sagte Jan, „und das war ein Glück. Ich hatte keine Chance dazu, weil ich erst mal genug mit Katharina zu tun hatte. Sie kämpfte anfangs wie eine Löwin, um freizukommen, bevor sie aufgab. Und dann waren Fanny und ich damit beschäftigt, Sissi und Eva vom Eis zu ziehen“, setzte er hinzu und küsste mich aufs Ohr.


  „Und nun?“, fragte Benno. „Werden Eva und die K.s strafrechtlich verfolgt werden? Leihmutterschaft ist in Deutschland doch verboten, soviel ich weiß?“


  „Nein, die Leihmutter und die sozialen Eltern des Kindes werden meist nicht belangt.“ Diese Info war in dem ganzen Chaos vorhin noch bei mir hängen geblieben. „Nur wenn zum Beispiel ein Arzt die Sache vermittelt hat, kann der mit bis zu drei Jahren Haft bestraft werden. Außerdem ist Eva Ukrainerin, und in der Ukraine ist Leihmutterschaft nicht strafbar.“ Das hatte Eva mir schon neulich in der Datsche erklärt.


  „Warum ist Eva eigentlich nicht in die Ukraine abgehauen, statt hier auszuharren, bis man sie fasst?“, fragte Britta.


  „Diese Frage hab ich ihr auch gestellt.“ Ungern erinnerte ich mich an Evas Reaktion.


  „Und du glaubst, dass ich komme über irrgendeine Grrenze mit einem Baby, für das ich außer die Karrte von Krrankenversicherrung keine Papierre habe?“, hatte sie gespottet. „Und das darrauf eine anderre Nachname hat als ich? Sonst ich wärre schon lange weg. Außerrdem ich stand unter Morrdverrdacht, wie ich glaubte. Deshalb ich habe mich auch nicht getrraut in Botschaft von Ukrraine in Berrlin. Und durch eine Gebusch bei Grrenze schon garr nicht.“


  Ich war mir unsagbar naiv vorgekommen damals. Das Wohlstandskind ohne existenzielle Sorgen, das meinte, man könnte so eben mal über alle Grenzen spazieren. Hin und zurück, wenn’s geht. Knallrot war ich geworden. Meine Naivität und Ahnungslosigkeit waren mir mehr als peinlich gewesen. Eigentlich beruhigend, dass Mama jetzt die gleiche Frage hatte wie ich damals.


  „Aber der Straftatbestand der Kindesentführung ist auf jeden Fall erfüllt“, sagte Benno.


  „Es sei denn, Tessas Vater zieht die Anzeige zurück“, erklärte Jan. „Und ich glaube, das hat er vor.“


  Wir spekulierten noch ein bisschen herum, ob all das ausreichen würde, um Eva zu entlasten. Und ob es genügen würde, wenn Maximilian K. seine Anzeige zurückzöge. „Hat Eva denn mit Tessas Vater gesprochen?“, wollte Britta wissen.


  „Nachdem sie aus ihrer Bewusstlosigkeit aufgewacht war, hat sie sich zuerst geweigert. Hat immer nur die Wand des Rettungswagens angestarrt. Aber dann hat sie immerhin zugelassen, dass er erklären konnte, warum er auf ihre SMS und ihre Anrufe nicht reagiert hat.“ Mama guckte komisch, aber ich schenkte mir trotzdem ein Glas Rotwein ein. „Es war, wie du vermutet hattest, Jan: Tessas Vater hatte sich sowieso schon verdächtig gemacht durch die erfundene Geschichte mit der Geschäftsreise. Dass er auf dem Weg nach Abu Dhabi gewesen sei, hatte er behauptet, um nicht selbst unter Verdacht zu geraten, seiner Frau etwas angetan zu haben. Und um Zeit zu gewinnen. Dass das alles nicht stimmte, hatte die Polizei natürlich schnell heraus, und natürlich hatte er sich damit erst recht verdächtig gemacht. Maximilian hatte einfach Sorge, dass sie durch Handy-Kontakte mit Eva auch noch dahinterkommen würden, dass da etwas gelaufen war zwischen Eva und ihm. Das wäre für beide ein handfestes Motiv gewesen.“ Ich stellte die Rotweinflasche wieder hin. „Die fehlenden Stunden zwischen seiner Verabredung mit Eva nach dem Kino und seiner Begegnung mit der Nachbarin hat er übrigens in einer Kneipe verbracht. Mit einer halben Flasche Wodka und um in Ruhe darüber nachzudenken, was sein Psychiater-Freund ihm über Katharinas Krankheit gesagt hatte.“


  „Außer dass seine Frau ja gar nicht tot war“, warf Benno ein und ignorierte meine beiden letzten Sätze. „Und die Kleine auch nicht.“


  „Ja, aber sie hätte ebenso gut tot sein können. Und dass Tessa am Leben war, wusste ja nur er. Schließlich war sie nach wie vor verschwunden. Irgendwie hatte er wohl die irrationale Hoffnung, Katharina würde aus ihrer Amnesie nicht mehr aufwachen, die Existenz des ukrainischen Au-pair-Mädchens im Dunkeln bleiben und seine Affäre mit ihr nie herauskommen.“


  „Wenn du mich fragst, der Mann hatte einfach nur einen Riesenknoten im Hirn“, sagte Jan. „Das ist doch absurd, zu glauben, dass er Eva würde totschweigen können, oder sich darauf zu verlassen, dass seine Frau für den Rest ihres Lebens an dieser Amnesie leiden würde.“


  „Ja, klar.“ Ich genehmigte mir einen Schluck vom Wein. „Das sieht er inzwischen ja alles selbst so. Du hast doch gehört, wie er sagte, er habe alles falsch gemacht. Aber bei Eva hat seine Erklärung zumindest dazu geführt, dass sie wieder mit ihm spricht. Ich glaube sie liebt ihn immer noch, auch wenn es sie wahnsinnig verletzt haben muss, dass er sie in ihren Augen verleugnet hat.“


  „Frauen“, sagte Benno kopfschüttelnd.


  „Männer auch“, gab ich zurück und leerte in einem Zug mein Glas. Kurz darauf überkam mich das große Gähnen.


  „Ich glaub, du musst ins Bett, Miss Bond“, sagte Jan und versuchte ein schiefes Grinsen. „Aber dein Rotwein-Schnauz ist echt süß. Den solltest du dranlassen.“


  „Okay, James“, erwiderte ich und wischte mir über die Oberlippe, ohne etwas zu bewirken. À la Jacqueline rekelte ich mich zwischen Stuhl und Tischkante hervor. „Same procedure as every time?“ Ein verführerisches Lächeln brachte ich nicht mehr zustande und mir war auch nicht wirklich danach, aber während Jan die Zimmertür hinter uns schloss, fing ich noch einen verblüfften Blick von Mama auf. Dazu hörte ich Benno feixen:


  „Ist ganz schön groß geworden, dein Töchterlein.“


  EPILOG
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  Einfach genial, so ’ne Hängematte zwischen zwei Obstbäumen. Die Sonne scheint mir auf die Nase und zaubert Schattenmuster auf mein Bikinihöschen und die Haut außenrum. Jasper döst neben mir im Gras, vertreibt ab und zu mit seinem Schwanz ’ne Fliege, und Martin ist damit beschäftigt, die Fensterläden frisch türkis zu streichen. Ich glaub, so bald fahr ich nicht mehr weg aus meinem Dorf. Selbst wenn ich eines Tages in Heidrege vor Langeweile eingehen sollte wie nach einer Nacktschnecken-Attacke die Fleißigen Lieschen da drüben.


  Die Lieschen hab ich gepflanzt, vor ein paar Wochen, als Ende April doch noch der Frühling eintraf. In Knall-Pink und in SVEA-Form, um Martin ein bisschen auf die Schippe zu nehmen. Seither schlagen sich die schleimigen Schnecken-Biester an meinem farbenfrohen Buchstabensalat jede Nacht den Bauch voll. Wenn mein Fenster auf Kipp steht, hab ich manchmal das Gefühl, ich hör sie schmatzen. Das S und das E von „SVEA“ haben sie jedenfalls letzte Woche rückstandslos vertilgt. Am V und am A arbeiten sie noch.


  Früher hat meine Mutter die Viecher schaufelweise im Gully vorm Haus ertränkt, aber ich bring das nicht fertig. Sie scheinen das zu wissen und kommen in Scharen, sodass ich mich schon mit dem Gedanken trage, Brittas neueste Taktik zur Geburtenkontrolle zu übernehmen. Bei den Schnecken, mein ich J. In Brittas Minigarten in Potsdam leben nämlich seit Neuestem Thelma und Louise, zwei Weinbergschnecken, wie man sie sonst tiefgekühlt im Supermarkt-Regal findet. Die beiden sind ein Geschenk von Benno. Zum Muttertag! Thelma wohnt in Haus Nr. 1 und Louise in Haus Nr. 2. Die Hausnummern hat Benno ihnen mit wasserfestem lila Filzer aufs Dach geschrieben, damit die Nachbarn sie zurückbringen, falls sie versehentlich nach nebenan abhauen. Angeblich fressen die zwei mit Vorliebe die Eier-Gelege der Kollegen Nacktschnecken, sodass sich nächstes Jahr weniger von denen in Mamas Biotop tummeln sollen.


  Mama war begeistert gewesen von Bennos Präsent, aber ich bin gespannt, ob das klappt. Wer weiß, was Thelma und Louise sonst so fressen. Womöglich sämtliche Tulpen im Holländischen Viertel. Na ja. Nicht mein Problem. In unserem Heidreger Bauerngarten gibt’s keine Tulpen. Ein paar dieser Raubtiere werde ich mir also auf jeden Fall zulegen. Haus Nr. 1 bis 123 oder so: James und jede Menge Bond-Girls. Dann hätten die SVEA-Rabatten im nächsten Jahr eventuell eine Chance. Und Frida hätte garantiert jede Menge Spaß damit, auf dem Plattenweg Schnecken-Wettrennen zu veranstalten. Mit ihrer Schlangenzucht kann sie das zum Glück nicht. Marzipans vermeintliche Schwangerschaft hat sich nämlich mittlerweile als Scheinschwangerschaft entpuppt.


  Zu dritt werden sie nächste Woche hier einfallen: Frida und ihre Mutter. Und Marzipan natürlich. Ohne die fährt sie ja nirgendwohin. Dann können sie sich höchstpersönlich um das geblümte S und das E kümmern. Für mich wird’s dann höchste Zeit, mich zu verdrücken. Um die Ecke, nach Blankenese. Dort ist die Luft zum Glück wieder EHEC-frei. Oma Liliane geht für zwei Wochen auf Kreuzfahrt nach Norwegen, und irgendwer muss schließlich auf ihr Haus aufpassen. Ist garantiert einfacher, als auf Frida aufzupassen. Vor allem, wenn man dabei angenehme Unterstützung hat, und damit meine ich jetzt nicht Jasper. Mein Bodyguard hat nur zwei Beine, nicht vier. Und er bellt nicht. Jan kommt für zwei Wochen aus Berlin nach Hamburg. Muss Oma ja nicht unbedingt wissen … außer es beruhigt sie, wenn ich nicht allein in ihrem Haus bin.


  Ach, und apropos vier Beine: Von meiner alten Freundin Jacqueline gibt’s auch Neuigkeiten. Die hat kürzlich die Männer entdeckt und sich mit Hannes, dem schwarzen Kater von nebenan, eingelassen. Ihre Blaublütigkeit ist damit zum Teufel, aber für Jacquelines und Hannes’ Nachkommen kann das nur von Vorteil sein. Für Jacqueline selbst übrigens auch. Ein paar von ihren Starallüren hat Raubein Hannes ihr schon abgewöhnt, wie man aus Potsdam hört. Jacqueline soll jetzt sogar schon normales Katzenfutter fressen, ganz ohne Deko obendrauf. Ihr Lieblingssnack sind neuerdings Salatgurkenstreifen pur. Und die Mäuse im Garten müssen sich langsam warm anziehen …


  Auch sonst habe ich gute Nachrichten aus Potsdam: Tessa-Sissi (ich komm immer noch durcheinander) ist wieder kerngesund. Sie hatte eine Harnwegsinfektion, daher das hohe Fieber und dass sie nicht mehr trinken mochte. Im Krankenhaus hat sie ein paar Tage lang Infusionen bekommen und danach ging es ihr wieder gut. Sie kann jetzt laufen und man muss aufpassen „wie eine Schusshund“, damit sie nicht abhaut, sagt Eva.


  Evas strafrechtliche Verfolgung ist vom Tisch, denn Tessas Eltern haben ihre Anzeige zurückgezogen. Und wegen der Leihmutterschaft kann sie als Ukrainerin in Deutschland nicht belangt werden. Denn in der Ukraine ist das tatsächlich erlaubt.


  Katharina, Tessas Mama, war für mehrere Wochen in einer psychiatrischen Klinik. Dort hat man ihr geholfen, sich von ihren Schuldgefühlen gegenüber Tessa zu befreien. Ihre Depressionen haben nämlich mit einer genetisch bedingten Stoffwechselstörung im Gehirn zu tun. Dafür kann sie nichts. Katharina hat wieder lächeln gelernt und kann ihr Kind endlich kuscheln und lieben. Ihren Mann übrigens auch. Die Geschichte mit Eva hat sie ihm verziehen. Und sie hat Eva sogar einen Brief geschrieben und sich dafür bedankt, dass sie ihrem Kind und letztlich auch ihr selbst das Leben gerettet hat. Von Katharina weiß Eva auch das mit dem „Schusshund“.


  Erst wollte Eva so bald wie möglich zurück in die Ukraine, aber seit Kurzem lebt sie in einer kleinen Wohnung in Berlin-Friedrichshain, erholt sich von ihrem „Au-pair-Abenteuer“ und möchte in Deutschland Grafik-Design studieren. Wir telefonieren jetzt manchmal.


  Ich persönlich gedenke, es mir noch ein paar Tage in Heidrege gemütlich zu machen. Vor ein paar Monaten noch hätte ich gesagt: Dieses Kaff ist so öde und langweilig, dass ich ebenso gut meinen Fußnägeln beim Wachsen zusehen kann. Oder Martin beim Tonscherben-Sauberpinseln. Aber seit meiner Expedition in den Wilden Osten denke ich, ist doch eigentlich ganz schön hier. Und so friedlich. Könnte man sich glatt dran gewöhnen.


  


  


  


  


  DANKE


  an meine Tochter Sophie für jede Menge Inspiration.


  An ihre Schwester Marie fürs Durchforsten der deutschen Uni-Bibliotheken nach einem Buch, das ich für den ersten Fanny-Krimi dringend brauchte. Und allen beiden für kritisches Unter-die-Lupe-Nehmen meiner kriminellen Machenschaften.


  Danke an Katha für die Gänsehaut-Begegnung mit ihrer Kornnatter Phloemi alias Marzipan. (Die Gänsehaut war dabei ganz auf meiner Seite.)


  Und ein besonderes Dankeschön meiner Lektorin Iris Schubert. Dafür, dass sie mich überhaupt dazu verleitet hat, meine kriminelle Fantasie literarisch auszuleben. Für den Spaß, den ich dabei habe. Und für die wunderbare Zusammenarbeit.


  


  


  


  


  Über die Autorin:
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  Karin Baron war Übersetzerin, Redakteurin und Texterin, bevor sie sich ganz dem Schreiben von Kinder- und Jugendromanen widmete. Doch schon als ihre zwei Töchter noch klein waren, erfand sie bei langen Spaziergängen regelmäßig wilde Geschichten. Ihre zweite Lieblingsbeschäftigung: Sachen suchen am Strand à la Pippi Langstrumpf. Und wenn sie nicht aufpasst, schleichen die sich mitten in ihre Bücher hinein …


  Bei Kosmos bereits von Karin Baron erschienen:


  Tote essen kein Fast Food


  Leseprobe
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  Widmung


  Für Brigitte – im Himmel über Sylt.

  Et pour Silvi, son ange gardien sur terre.


  Tote essen kein Fastfood


  


  „Vermisst wird seit gestern Abend, 22.00 Uhr, die siebzehnjährige Mia Sander aus Friedrichstadt. Mia Sander ist 1,71 Meter groß, hat schwarzgefärbte kurze Haare und ist bekleidet mit einer olivfarbenen Hose, schwarzem Kapuzenshirt sowie einem roten Tuch. Sie hat eine weiße Ratte bei sich, mit der sie zuletzt am Busbahnhof Friedrichstadt gesehen wurde. Mia ist möglicherweise verwirrt und benötigt dringend Medikamente. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen sowie die Kriminalpolizei Hamburg, Tel. 040/...“


  


  Ich habe lange darüber nachgedacht. Ob ich es aufschreiben soll. Und wenn ja, wie. In der ersten Person Singular? Oder in der dritten? So, als sei die ganze Geschichte nicht mir passiert, sondern jemand anderem. Jemandem namens Kaja oder Leonie. Oder Jasmin. Ist sie aber nicht. Sie ist weder Kaja noch Leonie passiert. Und auch nicht Jasmin, sondern mir: Helena Stefanie Filius, genannt Fanny. Wohnhaft bei Heidrege, einem öden Kaff westlich von Hamburg, das selbst Google für einen Maulwurfshügel hält. Oder für einen Haufen Kuhscheiße, was der Sache deutlich näher kommt.


  Rechts ein Bauer, links ein Bauer, so muss man sich das vorstellen. Dazwischen plattes Land, viel Luft und etwas, das einem in dieser Einöde den Atem nimmt, sobald man ein Fenster öffnet: Gülleschwaden, die den Begriff „Luft“ deutlich relativieren und sich auf der Haut anfühlen, als sollte man die Dusche am besten nie mehr verlassen. Mit anderen Worten: Hier ist absolut tote Hose. Das Einzige, was so passiert, ist, dass mal eine Leiter umfällt. Oder eine Fliege in der zu weichen Nutella kleben bleibt, weil Martin vergessen hat, den Deckel wieder draufzuschrauben.


  An dem, was diesen Sommer geschah, ist auch Martin schuld. Zumindest, was mich betrifft. Denn ohne ihn hätte ich die Geschichte nicht so hautnah mitbekommen. Und womöglich wäre sie dann ganz anders ausgegangen. Schlimmer. Viel schlimmer. Wobei – etwas Gutes hatte es ja auch ...


  Aber der Reihe nach.


  Martin ist Archäologe und Experte für altägyptischen Schmuck. Bis vor Kurzem hat er sich meistens in irgendeinem Erdloch in der ägyptischen Wüste herumgetrieben, wo er die Lizenz zum Grabräubern hat. Im Nebenberuf ist Martin mein Vater und hat die Lizenz, mich zu erziehen. Aber davon hatte er nie wirklich Gebrauch gemacht, sondern den Job immer meiner Mutter überlassen, bis sie nach fünfzehn Jahren die Schnauze voll hatte vom Allein-Erziehen und vom Leben in der norddeutschen Provinz. Zwischen Weihnachten und Silvester ist Britta, also meine Mutter, abgehauen. Nach Berlin und mit Benno. Benno ist nicht unser Hund. Der heißt Jasper und ihn hat sie dagelassen. Benno ist ihr Lover.


  Er ist etwas mehr als halb so alt wie mein Vater und hat doppelt so viel Zeit für sie. Vor allem jetzt, wo er nicht mehr mein Fechtlehrer ist. So jedenfalls hat Britta ihre Landflucht begründet und mich gefragt, ob ich nicht mitkommen will nach Berlin. Immerhin ein Zeichen, dass sie nicht auch von mir die Schnauze voll hat. „In Berlin tobt der Bär“, hat sie gesagt. Aber ich hab keine Lust auf Berliner Bären. Schon gar nicht auf Benno-Bär, mit dem sie herumturtelt, als wäre sie nicht 42, sondern so alt wie ich. Es reicht, wenn ihre Hormone in Berlin Amok laufen. Mit meinen plage ich mich lieber hier herum. Da kriegt es wenigstens keiner mit. Ich bin gerade sechzehn geworden und jetzt nämlich eine Frau, wie Martin sagt. Immerhin hat er das inzwischen kapiert! Dabei hatte ich bis vor Kurzem den Eindruck, er kann eine Frau nicht von einer korinthischen Säule unterscheiden.


  Weil Mama das Weite gesucht hat, war er gezwungen, den Nahen Osten zu verlassen und nach Hause zu kommen in den hohen Norden, wie es in den Touri-Prospekten immer so schön heißt. In Ägypten buddeln sie jetzt ohne ihn weiter, während er eine Stelle als Leiter der Ägyptischen Abteilung im Hamburger Völkerkundemuseum ausgegraben hat. Irgendwer musste schließlich für mich da sein. Und zur Abwechslung ist jetzt Martin dran, sagt Mama.


  Nun fährt er jedenfalls jeden Morgen eine Stunde bis zu seinen Mumien und Tonscherben und nimmt mich in seinem schrottigen Jeep mit bis Blankenese, wo meine Schule steht und wo Oma wohnt. Umziehen Richtung Stadt will er nicht. Einöde ist er von der ägyptischen Wüste gewohnt, sagt er, und die Hektik der Stadt verträgt er nicht mehr. Das führt dazu, dass ich am Wochenende in meinem unterirdischen Kaff „Wetten, dass ...?“ oder sonst irgendeinen Mist gucken darf, während meine Klassenkameraden bis morgens um vier den Hamburger Kiez unsicher machen. Heute zum Beispiel.


  Im Prinzip könnte ich auch bei Oma in Blankenese übernachten, aber da muss ich spätestens um eins zu Hause sein. Andere Uhrzeiten hält sie nicht aus, sagt sie, und außerdem sei das sowieso grober Unfug bei Sechzehnjährigen. Insbesondere solchen, die nur 1,58 Meter und fünf Millimeter klein sind und dabei noch nicht mal fünfzig Kilo auf die Waage bringen. So wie ich. Wo bitte ist da die Logik? Als ob meine Körpergröße was damit zu tun hätte, wie lange ich abends weggehen kann. Ein Uhr!! Dann kann ich’s auch gleich ganz lassen.


  Von Martins Zweieinhalb-Zoll-Bildschirm grinst mich Markus Lanz an, dieser perfekte Schwiegersohn. Und draußen pisst es wie blöd, Verzeihung: Es regnet Bindfäden. Mama kann es nicht ausstehen, wenn ich diese „Prollwörter“ benutze. Es pisst aber trotzdem. So wie vor drei Monaten, als das alles anfing. Dazu heult der Wind jetzt um die Ecken und reißt die Herbstblätter von den Bäumen, die sich wie gelborange nasse Lappen auf alles draufkleben, was noch vom Sommer draußen rumsteht. Der ideale Zeitpunkt also, um mit meiner Geschichte anzufangen ...
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  Es war Anfang Juli. Wir hatten vier Wochen Dauerregen hinter uns und Martin war drauf und dran, seinen neuen Job im Museum aufzugeben und mit mir in die Wüste zu ziehen. Bis ihm eine weniger aufwendige Alternative einfiel. Er sei reif für die Insel, verkündete er eines Abends in Hochstimmung, während ein Rinnsal aus seinem klitschnassen Regenmantel sich auf dem Dielenboden zur Pfütze mauserte. „Wir fahren nach Sylt.“


  „Wann?“


  „Übernächste Woche, wenn deine Ferien anfangen.“


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst.“


  „Selbstverständlich ist das mein Ernst. Sylt ist meine Lieblingsinsel, das weißt du doch.“


  „Aber nicht meine.“


  „Wart’s ab. Das gibt sich noch.“ Und damit war die Sache entschieden. Für ihn jedenfalls.


  Sylt. Ausgerechnet. Ich war auch reif für die Insel, aber nicht für diese. Gegen ein Eiland zweitausend Kilometer weiter südlich hätte ich ja nichts einzuwenden gehabt, aber Sylt, dieser sandige lange Haken in der Nordsee, der nur schlappe zweieinhalb Stunden von hier entfernt und damit wahrscheinlich auch gerade unter einer fetten Regenfront liegt – Sylt war komplett daneben. Schon deshalb, weil die betuchteren unter meinen Klassenkameraden, beziehungsweise ihre Erzeuger, dort eine Zweitwohnung haben oder ein Zweithaus. Oder einen Zweitortsteil. Was weiß ich. Jedenfalls waren das mit Abstand die Letzten, denen ich in den Ferien begegnen wollte mit ihren Hilfiger-Klamotten, ihren Hockeyschlägern und ihren Abercrombie & Fitch-Sweatshirts, die Papi von seinen Business-Trips in die Staaten gleich im Dutzend mitbringt. (Mein Vater hat mir nur mal so ein Hemd mitgebracht, wie es sich die Touris für ihre Nilfahrten aufschwatzen lassen. Aber Folklore kommt nicht so gut in meiner Klasse, noch nicht mal als Pyjama. Seit vorletztem Sommer trägt es Brittas Vogelscheuche zwischen den Erbsen auf.)


  


  Neugierig geworden?


  Lies weiter in Karin Baron, Tote essen kein Fastfood


  ISBN 978-3-440-13714-7 / 8,99 Euro
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